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Physikertage 
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nan aber im Diimmerlicht nach unbekannten 
Noten bald auf- 
hören, denn der Klavierspieler ist gezwungen, in 


Aufeinanderfolge der 


Klavier spielen, so muß man 
Töne be- 
Zeitintervalle einzu- 


ihrer Größenordnung 


ler zeitlichen 
stimmte stets wechselnde 
lie hinsichtlich 
entfernt den bei 
vorkommenden Zeitinter- 
vallen zwischen Erregung und Empfindung. 

Zeitdifferenz 
Empfindung 


allzuweit sind -von 


schwachen Lichtreizen 


x : : 
Die zwischen Erregung und 


spielt auch in der Astronomie bei 
durch 
welche 
Beobachter durch Herabdrücken 


auf einen gleichmäßig sich bewegen- 


ler Beobachtung Sterndurechgingen 
11e Me bfaden des 
Durchgänge 


eines Stiftes 
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Meridianinstrumentes, 
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len Papierstreifen werden, als sog. 
„persönliche Gleichung“ eine wichtige Rolle, und 
| Rechnung zu stel- 
als sog. „Helligkeitsgleichung“ 
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von der Geschwindigkeit — diese am größten am 
Sterne durch 


hindurchgehen, 


man weil auch, daß diese in 


ende Korrektion 
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ITimmelsäquator . mit der die 
Fernrohres 
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Beobachters 
Ab- 
hängiekeit der Zeitdauer zwischen Lichtreiz und 
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Versuch. Man zündet nach 
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inabhingigen ad oculos-Beweis für die 
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les Projektionsschirmes 


nkelung des unteren 
elektrische, 
dem Zuschauerraum mit Blende 
Lampe an. Die Zuschauer werden dann, indem 
sie weniger auf die 


Sehirm a 


eine 
einer versehene 
Lampe, sondern mehr auf 
‘hten, den Eindruck erhalten, als 
sich das Licht nach oben auf dem Schirme 
fliehe die Dunkelheit vor der 

Diese Namen der fortlaufen- 
‘chatten längst Erscheinung hat 

zeitlichen Ausbreitung des Lichtes nichts 
in. Denn die Lichtausbreitung erfolgt mit 
Geschwindigkeit von 300000 km in der 
schnell kommt 
reflektierte 
aber 


gleichsam als 
unter de m 


bekannte 
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ebenso von allen 


Licht auf 
nimmt die Stärke 
schnell 


so entsteht, da die stär- 


und 
Teilen des Schirmes das 
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ınten nach oben ab, und 
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als die schwächeren. der Eindruck zeit- 
iche n Ausbreitur Y des Lichtes. 


Sekunde, 


Schirmes sehr von 
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Auch eine in der Praxis der Photometrie be- 
kannte Erscheinung verdient hier erwähnut zu 
werden. Wenn man nämlich die miteinander zu 
vergleichenden, in scharfer Trennungslinie an- 
einanderstoßenden Felder im Gesichtsfeld 
Photometers unter einem Momentverschluß dem 
Anblick Beobachters entzieht und dann .den 
Verschluß öffnet und darauf wieder ver- 
schließt, so gelangt die eine Hälfte des Gesichts- 
feldes mit der größeren Helliel 
Perzeption als die andere. Die Folge davon ist, daß 
Lk lliekeitsunterschied stärker in die Erschei- 
ein Umstand, 


eines 


aes 


gleich 


eit etwas früher zur 
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der 
nung tritt als er in Wirklichkeit ist, 
der der 

Sehr 


kommt. 
gleicher 


Kinstellungsgenauigkeit zugute 


wahrscheinlich erklärt sieh in 





Weise auch die von Arogo gemachte und von 
Helmholtz Phys. Opt., 11. Aufl, S. 264, 347 
und 386) bestiitigte Beobachtung, daß man beim 
Bewegen eines Objektes vor dem ruhenden Auge 
oder, was dasselbe ist, beim Hinweggleiten der 
Bliekriehtune über das ruhende Objekt noch 


(bis auf Ais herab statt 
lativer Ruhe 


Damit ist 


tsunte rschiede 


Helligkei 
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man be re 
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una ganze 
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Tonempfinduna: n im beidöhriaen 


Horen. 
hielt auf der Naturforsche 
Wiesbaden ein Herr in einer der 


Sitzungen der physikalischen Sektion eine: 


Vorgänge hei 
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trag „über das stereoskopische Hören“, mit dem 
Erfolg iB die Sitzung ein vorzeitiges End 
nahm. Man hat den Herrn nicht für ernst ge 

nommen ob mit Recht oder I nrecht, kann ic] 


der Inhalt des 
Erinnerung zeblieben ist 
das 


eleiche 


mehr sagen, da mir 


jetzt nicht 
Vortrages nicht in 

Mit dem beidäu 
Hören n 


bınaurale 


Stufe zu 


eieen Sehe: ist 
itiirlich nicht auf die 


stellen. Denn das beidäugire Sehen gibt inner- 
halb des ste reoskopisel en Sehb: reichs einen un- 
mittelbaren Aufschluß über das Neben- und 


umeebenden sichtbaren 


Hintereinander der uns 
Dinge, während es sich bei dem beidöhrigen 


unmittelbare Wahrnehmung 
handelt. Auch ist die Ge- 
Richtungsbestimmung 
Richtungsbestim- 


Hören um die 


der Schallrichtung 


nur 
nauigkeit der sehr gering 
Vergleich zu der 
mung. Nach einer vor kurzem in „Natur- 
wissenschaften“ X, S. 107, 1922, erschienenen 
sehr interessanten Abhandlung von H. Hecht, 
Kiel, „Über die Lokalisation von Schallquellen“ 
beträgt die Unsicherheit in der binauralen Rich- 
tungsbestimmung für eine in der Sagittalebene des 
3jeobachters ankommende Schallwelle + 3°, das ist 
ungefähr das 400fache der optischen Unsicherheit. 
die Schallwelle aus Richtung. 


im visuellen 


den 


Kommt einer 
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Die Natur- 


wissenschaften 
die mehr als 3° von der Sagittalebene des Beob- 
achters abweicht, so ist die Unsicherheit in der 
Richtungsbestimmung noch viel größer und er- 
reicht ihr Maximum (nach Hecht = 15°), wenn 


die Schallwelle mehr oder weniger senkrecht zur 

verläuft. Während der in der 
Sagittalebene verlaufenden Schallwelle die | 
Ohren 


Sagittalebene von 


siden 
der gleichen Zi it er- 





Beobachters zu 


des 


reicht werden und das Trommelfell auf beiden 
Ohren in gleicher Stärke erregt wird, ist das für 
eine von der Seite ankommende Schallwelle nicht 


Fall. 
welle zugewandte 
Schallwelle erreicht, es 


andere 


Denn jetzt wird das der Schall- 
Ohr nicht allein früher von der 
wird auch stldrker erregt 
deshalb, weil die Ohr- 
muschel des der Schallquelle zugewandten Ohres 
j Eigenschaft 
zur Geltung kommt, dann aber 
Ohr 


Schallrichtung zur Sagittalebene 


mehr der 


als das einmal 


in ihrer als Schallverstärker besser 


auch deshalb, wei 


das andere mit zunehmender 


immer mehr 


den Schallschatten des Kopfes tritt. Auch is 
der hierdurch hervorgerufene Unterschied in de: 


Erreeunz des Trommelfel 
Tonhöhe, da 


Schallschatten 


Stärke der s noe 
Hal) 
immer wirksamer wird 
Auge 
Herren 7. 
sten und H. Salinger vor kurzem in einer in det 
..Naturwissenschaften“ S. 329 veröffentlichten Be- 

Heehtschen Arbeit ug- 


Jenaer Vortrag bereits zetaı 


hingig von der mit der 
Tones der 


cema hter 


(ar- 


Ubertragen wir unsere beim 


Erfahrungen — so wie das di 


sprechung aer unter Bez 


nahme auf meine 


haben auf das Ohr, so miissen wir sagen, da 
das vorgehaltene Ohr den Schail friiher emp- 
findet als das andere Ohr, nicht allein shall 


weil der ihm kürzer ist als zum ande 


Wee zu 


sonder uch deshalb, und ich fiige hinzu, vie 
leicht hauptsächliel deshalb, weil aucl hier de 
stärkeren Erregung die Empfindung schnell 


folet als der schwächeren. 
Das Verfahren, durch beidöhriges 
Richtung einer ankommen len Sel 
Krieg 
wendung gefunden. Ich ¢ 


Hören d 
ıllwelle zu be- 
stimmen, hat im e vielfach praktisch: 
hier nur die 


rwihne I 
den Schallmeßtruppeı 


Schallweise r, die bei 


sog. 
im Gebrauch waren. Bei diesem auf eine hori- 
Drehscheibe mit 
Apparat war der natürliche Ohrenabstand durel 
itli Schallaufnehmer auf ein be- 


gebracht, 


zontale Teilkreis tzten 


gest 
] aufgestellte 
ielfaches 
nauigkeit der Richtungsbestimmung entsprechend 
mitgeteilt 
einzelner Beobachter oft ganz 
bis zu 20 — voneinander ab- 
man dazu Messung 
zu wiederholen in der Weise, daß man die 
Ohren führenden Hörschläuche 
dann aus beiden Messungen das Mittel nahm. 
Offenbar rühren diese Abweichungen daher 
daß die beiden Ohren des Beobachters nicht die 
gleiche Hörschärfe haben, so daß selbst bei gleich- 
zeitiger und gleichstarker Erregung des Trom- 
melfells in beiden Ohren die Überleitung zum 
Gehirn in dem schwächeren Ohr längere Zeit in 


seitlich 


stimmtes V wodurch die Ge- 
gesteigert wird. Es ist mir worden, 
daß die Angaben 
erheblich - 
weichen, bis iiberging, jede 
zu den 


vertauschte und 
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Anspruch nimmt, als in dem anderen, normal- 
hérigen Ohr. Es wiederholt sich also hier der 
gleiche Vorgang, den wir oben (S. 329) bei Be- 
obachte mit ungleicher Sehschärfe auf beiden 
Augen festgestellt haben. Indem der mit einem 
solehen Defekt behaftete Beobachter am Schall- 
meßeerät den Apparat nach der Seite dreht, auf 
ler das normalhörige Ohr gelegen ist, gibt er 








lem schwächeren Ohr einen zeitlichen Vorsprung 
n der Aufnahme der alsdann schräg zur „Stand- 
F Schallwelle, und bewirkt 
lamit in einer bestimmten Stellung des Appa- 
rates, daß die Zeitdifferenz der beiden Empfin- 
lungen verschwindet. 


linie“ ankommenden 


Vertauscht man die beiden 
Beobachter den 
Apparat jetzt um den gleichen Winkel nach der 
drehen, um wieder Gleichzeitigkeit 
ler Empfindungen herbeizuführen. Das Mittel 
Einstellungen muß also im 


Hörschläuche, so muß derselbe 
ınderen Seite 


der beiden eroßen 
und ganzen mit der Schallricehturg übereinstimmen. 
Überleeuneen kürzlich 
Nutzanwendung gemacht. Ich bin auf 


Ich abe von dies ] 
1 
roigende 
besonders 


lem linken Ohr etwas schwerhörig, 


stark für die hohen Töne, auf dem rechten Ohr 


normalhérig. Bei mir ist daher, selbst bei gleich- 
zeitiger Erregung des Trommelfells beider Ohren, 
eine Zeitdifferenz der Tonempfindungen sicher 
vorhandent), Infolgedessen habe ich seit einer 
Reihe von Jahren mit der Schwierigkeit zu 
kampf in Konzerten die von S&ngerinnen ge- 


sungenen Worte zu verste he n. Ich habe mir in 
solehen Fällen bisher so geholfen, wie das wohl 
auch andere tun, daß ich das normale Ohr vor- 


Ne uer- 


vorstehe nden 


hielt, in besser verstehen zu können. 
ings habe ich, gestutzt auf die 
Überlegungen, einen anderen Weg eingeschlagen. 


len ich anderen Leidensgefihrten zur Prüfu 
Nachahmu möchte. I 


ibe meinen Kopf nach rechts gedreht, die O] 


ng 
} 
e 








ınd zur ig empfehlen 
ir 


Anlegen der 


ergrößert, und war iiber- 


muschel les linken Ohr: s d ırch 
inken offenen Hand 


rascht, jetzt alles viel besser verstehen zu können. 
Bei liesem Vers ıch hatte j ınmittelbar hinter 
4 } 


ine Wand, die fiir das rechte im Schall- 





ten des Kopfes liegende Ohr als Reflektor 
ınd damit als Wegverlängerer für die beim rech- 


ten Ohr wirksame Scha 





llwelle lıente 


Die zu einer Gesichts vrhrnehmung nötige Zeit 





und die Art des Anstieges der Lichtempfindunn. 





Während die vorstehend 
mente nur dazu dienen, den 


angeführten Argu- 
Nachweis der Ab- 


1) Setze ich mich auf einen Drehschemel in meinem 


Wohnzimmer der laut tickenden Wanduhr geniiber, 
schlieBe die Augen und suche die Richtung auf, aus 
der der Schall zu kommen scheint, so weicht die so ge- 
fundene Richtung immer nach rechts um ca. 10° ab. 
Verstiirke ich die das linke Ohr treffende Schallwelle 
durch die hinter das linke Ohr gehaltene hohle linke 
Hand und wiederhole den Versuch, so fällt die gefun- 
dene Schallrichtung sehr nahe mit der wahren zu- 
sammen. Halte ich hinter das rechte Ohr die hohle 
Hand, so wird die Abweichune nach rechts erheblich 
größer als 10 
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hängigkeit der Zeitdifferenz zwischen Reiz und 
Empfindung von der Stärke des Reizes zu brin- 
gen, sind wir durch die Untersuchungen und 
Messungen, welche der jetzt noch lebende Wiener 
Physiologe, Herr Prof. Sigmund Exner, in 
jungen Jahren unter Leitung von Helmholtz im 
physiologischen Institut in Heidelberg ausgeführt 
hat, auch über die zu Gesichtswahr- 
nehmung nötige Zeit und die Art des Anstieges 
der Lichtempfindung auf das genaueste unter- 
richtet. Die Arbeit ist in den Sitz.-Ber. der 
Wiener Akad. d. Wiss. Bd. 58, 1868, erschienen, 
ınd Helmholtz hat darüber in seiner Physiolo- 
gischen Optik, II. Aufl., S. 575, ausführlich be- 
richtet. In der III. Auflage ist dieser Bericht 
ganz in Wegfall gekommen. In Anbetracht der 
eroßen Bedeutung dieser Untersuchungen für 
ınsere Methode möchte ich daher im folgenden 
über die von Sigmund Exner benutzte Methode und 
die von ihm erhaltenen Resultate kurz referieren. 

Zunächst die Methode. Exner benutzt zwei 
Scheiben, die in einigem Abstand hintereinander 
auf einer Achse angebracht sind und durch einen 
eleichmäßige Rotation versetzt 
werden, daß die dem Beobachter abgewandte 
Scheibe 10mal schneller rotiert als die unmittel- 
bar vor ihm befindliche. Die vordere Scheibe 
Sektorausschnitt, welcher dem Beob- 
achter für einige Sekunden den Durchblick nach 
der zweiten Scheibe freigibt, während welcher 
Zeit die zweite Scheibe einmal ihre Umdrehung 
ausführt. Die zweite Scheibe ist -ebenfalls mit 
welcher dem 


einer 


Motor so in ein« 


hat ¢ inen 


einem Sektorausschnitt 
Beobachter für eine Zeitlang den Durchblick 
nach einer dahinter befindlichen beleuchteten 
weißen Fläche von begrenzter Ausdehnung (z.B. 
nach dem Rechteck I in Fig. 9 oben links) ge- 
stattet. Dann folgt ein Sektor aus weißem Papier, 
er ebenso hell beleuchtet ist wie I und somit 
die Beliehtung der durch I begrenzten Stelle der 
Netzhaut in der gleichen Stärke weiter fortsetzt, 
aber auch die Umgebung (II in Fig. 9) mit be- 
lichtet. Dann folgt als letzter ein dunkler Sektor, 
der die Belichtung von I und II gleichzeitig 
Durch ein zwischen den beiden 
Scheiben angebrachtes Linsensystem ist dafür ge- 
daß das Bild der zweiten Scheibe mit dem 
Ort der ersten Scheibe zusammenfällt, so daß der 


versehen, 


auslöscht. 
sorgt, 


Übereanze von einem Sektor der zweiten Scheibe 
zum anderen jedesmal so erfolgt, wie wenn beide 
Scheiben sich unmittelbar vor der Pupillen- 


iges befänden. 





öffnung des 

Die Geschwindigkeit, mit der sich die Schei- 
ben drehen, war bekannt, und die Sektoren waren 
einzeln einstellbar. Aus ihrer Größe konnte daher 
ohne weiteres auf den Moment des Eintritts der 
Liehtreize und deren Zeitdauer geschlossen wer- 
den. Da die vordere Scheibe nur für wenige Se- 
kunden den Durchblick gestattete, so herrscht 
für die iibrige Zeit, mehrere Minuten lang, voll- 
Dunkelheit, bis das Spiel wieder von 
neuem einsetzte. 

\uf diesem Wege hat Exner gefunden, daß 


ständige 
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plötzlich einselzenden und einige Zeit 
Lichtreiz der Anstieg der Licht- 
Kurve (Fig. 9) erfolgt, 
deren Verlauf große Ähnlichkeit hat mit dem der 


für einen 


andauernden 


empfindung in einer 


Geschoßbahn. Beide Kurven tragen gleich bei 
Beginn den Keim des Todes in sich. An dem 
schräg aufwärtsfliegenden Geschoß zehrt die 


der Empfin- 
ler Netzhaut. 


Schwere und zieht es abwärts, an 
Erm 


dune aes L echtreizes d e 


idung 








Beide Ix rven erreichen ern M Ixil rum un vo 
da aus, in dem einen Falle schneller als in dem 
andere wieder herabzugehen. Auf das Ver- 
fahren, wie Exner die einzelnen e der Emp 


findungskurve messend verfolet 





hier nicht näher eingehen. des 
Maximums der Empfindung bestimmte er in fol- 
eender Weise. Er achtete auf die unmittelbar 


nach der Verdunkelung auftretenden positiven 


Nachbilde: in ihrem Verlauf in Fig. 9 durch 
die punktierten Kurven angedeutet und sah 
zu, wie sieh die beiden Nachbilder von I und II 
in ihrem Helligkeitsverhiltnis zueinander ver- 


hielten. Geschieht nämlich das Abschneiden der 


Belichtung vor dem Maximum der Empfindung 
(z. B. in t, in Fig. 9), so erscheint im Nachbild 
las Viereck I heller als seine Umgebung. Ge- 


-hieht es in der Nähe des Maximums (z. B. 
i Nachbild die Umrisse 


ei te), so verschwinden im 











des Vierecks. Unvollkommen ist die Beobachtung 


II>I wenn das Abschneiden hinter dem 
Maximum (bei fs) stattfindet, einmal deshalb, 
weil hier die beiden Nachbildkurven sehr nahe 


beieinander stehen, dann aber auch aus Gründen, 





die in der erst später erforschten Form dieser 
| Intensität Zeit bis zur Erreichung 
des Lichtreizes des Maxim. der Empfindung 
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nach Sigm. Exner, 1368 
Nachbildkurven lieeen. I KOMI nıera 
noch näher zurück. 
Exner hat diese Anstiegkurven der Licht 

empfindung dann noch für verschieden starke 


Liehtreize untersucht und gefunden, daß sie nich 


allein verschieden schnell ansteigen, sondern dab 
auch die Zeit zwischen dem Einsetzen eines 


Lichtreizes dem zugehörigen Maximum de 
Empfindung mit zunehmender Stärke des Licht- 
j hele iner ful di 


Intensitäten abnimmt 


und 


reizes wird. insonderheit 


1,2,4 


immer 


untersuchten und ») 


ron 0,28 bis 0,15 Sekunden. 

So grobe Zeitunterschiede kommen bei inse- 
rem obigen Experiment der ,,kreisenden Marke“ 
allerdings nicht vor. Denn nach den Versuchen 


in Fig. 8 haben wir fiir den Zeitunterschied der 
Perzeptionen im verdunkelten und nicht verdun- 
kelten Auge Werte gefunden, die 


Hundertstel Sekunden 


nur wenigé 
betragen. Wir müssen 
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daher annehmen, daB bei dem seinen Ort auf der 


Netzhaut bestindig ändernden Lichtreiz nicht 
das Empfindungsmaximum, sondern die Emp- 


findungsschwelle — in der Höhenlage etwa so, 
wie sie in Fig. 9 rechts durch die horizontale 
Gerade angedeutet ist — für das Zustande- 
kommen der „kreisenden Marke“ maßgebend ist. 
Daß das Überschreiten der Empfindungsschwelle 
ie nach der Stärke des Lichtreizes zu verschie- 
denen Zeiten erfolgt, ergibt sich aus dem verschie- 
denartigen Anstieg der Kurven in Bild 9 von 
selbst. 


9, Das Ausklingen des positiven Nachbildes eines 





nur kurze Zeit andauernden Lichtreizes. 





Nach neueren Untersuchungen — ich ver- 
dieserhalb insonderheit auf die Ausfüh- 
rungen von Prof. F. W. Fröhlich-Bonn in 


‚Grundzüge einer Lehre vom Licht- und Farben- 


weise 


} 


sinn“, Jena 1921 — hat sich nämlich herausge- 
stellt, daß das Nachklingen eines nur kurze Zeit 
andauernden Lichtreizes nicht so, wie die punk- 
tierten Kurven in Bild 9 anzeigen, sondern in 
einer wellenférmigen Kurve vor sich geht, die 
große Ähnlichkeit hat mit dem in den Gleitflug 
übergehenden Sturzflug eines Fliegers. Der Ver- 
im einzelnen, ob mit einer oder 
mehreren Nachbildphasen, nach der Dauer, der 
Intensität und der Farbe der 
allem aber auch nach dem Adaptionszustand des 
anderen ] 


lauf richtet sich 


Belichtung. vor 
Auges und 
sind die Erscheinungen ı 
kommt das daher, weil die 
lie den nur kurze Zeit 
ınmittelbar 


Dingen Im allgemeinen 
ir wenige bekannt. Es 
positiven Nachbilder, 
andauernden Lichtreizen 
nachfolgen. am 


Tage sehr viel 
schwerer zu beobachten sind, als die durch länger 
andauernde starke } 


Lichtreize hervorgerufenen 
negativen Nachbilder. 


Ich will daher einen ein- 
fachen Versuch angeben, der das positive Nach- 
kurze Zeit andauernden Licht- 
reizes und die Art seines Abklingens bequem und 


bild eines nur 


in größter Deutlichkeit zu beobachten gestattet. 

Die beste Zeit hierfür ist die Stunde vor Jer 
Morgendämmerung. Man bleibt im Bett liegen 
und richtet sich nur soweit auf, daß man mit 
dem ausgestreckten Arm die auf dem Nachttisch- 
chen stehende elektrische Lampe erreichen kann. 
Die Hauptsache für das Gelingen des Versuches 
ist, daß man eine bestimmte dem Licht ausge- 
setzte Stelle des Bettuches schon vor dem Anzün- 
len der Lampe ins Auge faßt und nicht erst nach- 
her aufsucht, da durch das Umherirren der Blick- 
richtung während der Belichtung mehrere sich 
egenseitig störende Nachbilder entstehen. Aus 
emselben Grunde macht man den Versuch auch 
nieht mit beiden Augen gleichzeitig, sondern hält 
ein Auge mit der Hand geschlossen. Unter diesen 
VorsichtsmaBregeln zündet man die Lampe an 
und löscht sie gleich wieder aus. Auch kann man 
den Versuch in der Weise machen, daß man die 
Lampe brennen läßt, beide Augen eine Zeitlang 
mit den Händen zudeckt — die Augen 


g 
d 


immer 
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offen gehalten — und dann für einen Moment 


ein Auge freigibt. Beschränkt man die Belich- 
tung auf eine tunlichst kurze Zeit, so nimmt die 
Helligkeitsempfindung den bereits oben erwähn- 
ten und in Bild 10 durch die ausgezogene Kurve 
angedeutsien Verlauf. Dem ersten Helligkeits- 
maximum folgt nach etwa 1 Sekunde ein zweites, 
das von dem ersten durch einen dunklen Zwi- 
schenraum getrennt erscheint!),. Manchmal habe 
ich aber auch den Eindruck, als erfolge der Ab- 
fall der Empfindung nach der in Bild 10 punk- 
tiert gekennzeichneten Kurve. Das letzte Hellig- 
keitsmaximum klingt dagegen sehr langsam und 








0 1 Sec. — 10-15 Sec. 


Fig. 10. Das Ausklingen des positiven Nachbildes. 
Auf die relative Höhe der einzelnen Ordinaten dieser 
Kurve ist bei Anfertigung der Kurve kein Gewicht 
vorden. Nach den Untersuchungen von 
€, v. Heß geht das Minimum der Empfinduug noch 
ınter die Abszissenachse herab, entsprechend dem im 
Text angegebenen dunklen Zwischenraum zwischen den 
beiden Maximalwerten der Empfindung. 


gelegt 


. wobei nur zu beachten ist, daß 
während der ganzen bis zu 15 Sekunden dauern- 
den Erscheinung die Blickrichtung unverändert 
festeehalten wird und das Auge offen bleibt. 
Auch gilt diese im Verhältnis zur Belichtungszeit 
sehr lange Dauer des Nachbildes nur für voll- 
Dunkelheit des Zimmers. Legt man bei 
Beginn der Morgendämmerung gleich nach der 
Belichtung einen dunklen Gegenstand, z. B. einen 
Bleistift, auf das Bettuch, so sieht man von dem 
Bleistift 


eleichmäßig aus 


+ 1; 
standige 


nichts, er wird erst nach 

Diese Zeit nimmt mit der 
Helligkeit der Morzendämmerune immer mehr 
ab. Vielleicht läßt sich dieses Verfahren, ent- 
sprechend Photometrie 
schwacher Lichterscheinungen verwerten. 

Die beiden Hauptempfindungsmaxima in 
Fig. 10 unterscheiden sich, abgesehen von ihrem 
Verlauf, auch noch in anderer Beziehung. Wenn 


i 


zunächst 


auseebildet. für die 


) Man kann die zeitlich aufeinander folgenden 
Nachbilder auch räumlich nebeneinander legen, und 
zwar dadurch, daß man den Lichtreiz auf der Netzhaut 
seinen Ort schnell sich verändern läßt. So sieht man 
z. B. bei der Projektion der sich drehenden Scheibe 
Fir. 3) die Nachbilder wie kleine Fähnchen unmittel- 
bar hinter den Markenspitzen herlaufen. Die erste 
Phase eines solchen Nachbildes kann unter besonderen 
Umständen sogar ein dem ersten nahezu gleichwertiges 
zweites Bild des Gegenstandes hervorrufen. Das ist 
z. B. der Fall bei einem Versuch, den E. Hering in 
Pfliigers Archiv 26, S. 604, 1909, veröffentlicht hat. 
Es werden zwei in festem Abstand voneinander be 
findliche Nadeln seitwärts mit einer solchen Geschwin 
digkeit bewegt, daß das Nachbild der ersten Nadel mit 
dem primären Bild der zweiten Nadel zusammenfällt. 
Hierbei wird dann das Nachbild der zweiten Nadel so 
verstärkt, daß es wie eine dritte Nadel erscheint. 
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man nämlich den Versuch, in angemessenen 


Ruhepausen natürlich, öfters wiederholt, so 
merkt man bald, daß die beiden Maxima verschie- 
den zefärbt Maxima hat die 
natürliche Farbe, die man auch bei Dauerbelich- 
tung beobachtet, das zweite und das ganze Nach- 


Mache 


einem grünen oder roten 


sind. Das erste 


bild ist weiß, ohne irgendwelche Färbung. 


ich den Versuch mit 
Glase, das ich schon vor der Belichtung vor das 
Auge halte, so 
Farbe nur für die kurze Dauer des ersten Hellig- 
Nachbild 


Andeutung 


habe ich die Empfindung der 


keitsmaximums. Das langandauernde 
weiß, ohne irgendein« 
der Farbe. Dieser 
unwillkiirlich den Verdacht, als habe 


auch hier 
Farbenunterschied erweckt 
man es hier 
mit zwei nebeneinander herlaufenden Empfin- 
dungen zu tun, von denen die eine durch die Er- 
regung der farbentüchtigen Zapfen der Netzhaut 
lie andere durch die Erregung der farbenuntüch- 
tigen Stüäbehen 
wirklich so ist, vermag ich nicht zu beurteilen. 
Nach Fröhlich (1. e.) 
ciingen die Reflexwirkungen des Zentralnerven- 


Rolle! 


Fortsetzung folgt 


hervorgerufen wird Ob das 


spielen be 


svstems eine grobe 


Die Grundfragen der Pflanzensoziologie. 
Von Walther Wanaerin. Danzig-Lanafuhr, 
Der Lehre von den Pflanzengesellschafte: 

Ale Sie h in neuerel zZ i 

Ausdruck für das i 


Lew ssermabeır 








Disziplin un 





erhöhte Anerkennung ihrer Eigenheit und Selb- 


stindigkeit die Bezeichnung ,,Pflanzensozio 


ogie“ mehr und mehr einzubiirgern beginnt, ist 
im Laufe der letzten Jahrzehnte ein bedeutende 


und rascher Aufschwung beschieden gewesen, von 
dem auch ein gewaltiges Anschmwelleı 

schligigen Literatur beredtes Zeugnis ahleet. 
Nicht nur hat sich die Zahl der aus den verschie- 


densten Teilen ler 





Erde mehr oder weniger ein- 


eehend beschriebenen Pflanzengeselischaften in 
eanz beträchtlichem Maße vermehrt. sondern auch 
da Wesen 
der Pflanzengesellschaften einzudringen, die Ge- 
ihres Bestehens, ihres Wer 


dens und Vergehens zu ergriinden, hat zu wach- 


= Be miihen, in das eigentliche innere 


setze und Ursachen 


senden Erfolgen und zu einer nicht unbedeuten- 


) Her 


: Heß-München, dem ich bei 
(relegenheit der Ophthalmologentagung 
10. Juni d. J. in Jena über den Inhalt des vorliegenden 
\ufsatzes referierte und die Erscheinung der ,.kreisen- 
den Marke“ vorführte, die er übrigens ausgezeichnet 
zu sehen imstande war, hatte die eroße Freundlichkeit, 
mir mehrere seiner Arbeiten zukommen zu lassen, in 
denen das Abklingen der Erregung im Sehorgan in 
ausführlichster Weise behandelt ist. In diesen im 
Archiv für Physiologie erschienenen Aufsätzen hat 
Herr v. Meß die Voraussetzungen über die Art des 
Abklingens und die Art der Übereinanderlagerung der 
einzelnen Empfindungen, von welchen Voraussetzungen 
Sigmund Exner bei seinen oben beschriebenen Ver- 
suchen ausging, als unhaltbar bezeichnet. Eine zu- 
sammenfassende Darstellung dieser Dinge mit Litera- 
turangaben findet sich in der soeben erschienenen 
Sehrift: €, v. Heß, Farbenlehre, München 1922. 


Geheimrat v. 
vom 8. bis 


Die Natur- 
wissenschaften 
den Vertiefung der Erkenntnis geführt. Immer- 
hin aber haftet dieser schnellen Entwicklung und 
Anhäufung eines umfangreichen Wissensmaterials 
ein gewisser Mangel dadurch an, daß die Aus 
gestaltung des theoretisch 
unserer Wissenschaft mit ihr nicht 
Schritt gehalten hat. 
schritte 


begriindenden Teiles 
eleichen 
Denn die erzielten Fort- 
wurden in den verschiedenen Ländern 
nicht auf Grund eines einheitlichen Forschungs. 
ind Arbeitsprogrammes erreicht, sondern es 
waren meist einzelne Forscher oder von soleher 
begründete Schulen, die, oft ohne engeren Kon- 
takt miteinander, jeweils ihre besondere Auf 


Fragen de Be 


Untersuchu lgs- 


fassunz in den grundlegenden 
eriffsbildung, Terminologie, 
methodik usw. bei der Bearbeitune der E 


probleme zur Geitung brachten. Eine solche 


einem auf die 


splitterung muß naturgemäß zu 


Dauer mehr und mehr als unbefriedigend emp- 
fundenen Zustande führen und einen hemmender 
Einfluß auf die 
solidierung der 


innere Entwi« ing und Kor- 


Wissenschaft ausüben, Scho 


Differenzen bezüglich der angewandten Termi 





logie stelle: obwohl 


Natur, eine 


dar; in sehr viel stärkerem 


a sich mehr f 
wenige wünschenswerte Erscheinung 


Maße 


Verständnis der Arbeiter 


aber wird die 
Verstindigung und das 

durch 
Art. wie solch« in methodologischer Hin- 


erschwert Meinungsverschiedenheiten ma- 


Te riel er 


sicht wie bezüglich der Fragen der Erfassung, Al 





ind Anordnung der Pflanzengesell- 
zwischen verschiedenen Autoren viel- 
fach bestehen 
Ein erster ernstlic ler, alleraings hic 


‘inem durehschlagenden Erfolge gelangter Ver 
diesem Zustande der Unklarheit und Zer 


Reeelung 


such, 


durch eine international 


splitterung 
ein Ende zu machen, wurde auf dem im Jahr 
1910 in 
Botanikerkongreß unternommen. 
von Flahault und Schröter als 


zusammengestellte Berichte und 


Brüssel abgehaltenen internationaleı 
Diesem wurdeı 
Berichterstattern 
Vorschläge über 
die phytogeographische Nomenklatur vorgelegt, in 
denen der Ausdruck „Assoziation“ für die grund- 
legende Einheit der Pflanzensoziologie anzenom- 
men und folgendermaßen definiert wurde: „Eine 
Assoziation ist eine Pflanzengesellschaft von be- 
4 


stimmter floristischer Zusammensetzung, einheit- 


Standortsbedingungen und einheitlicher 
Physiognomie.* Daneben wurde für die 


eeordnete Einheit der bereits 1838 von Grisehach 


lichen 
über- 


eingefiihrte, seither allerdings von verschiedenen 
Autoren in sehr verschiedenem Sinne gebrauchte 
Terminus „Formation“ beibehalten als Zusammen- 
fassung soleher Assoziationen, die bei Verschie- 
denheit ihrer floristischen Zusammensetzung in 
erster Linie in den Standortsbedingungen, in 
zweiter Linie in den Lebensformen übereinstim- 
men. Unter Standort wird dabei die Gesamtheit 
der an einer geographisch bestimmten Örtlichkeit 
wirksamen Faktoren verstanden, soweit sie die 
Pflanzenwelt beeinflussen. Das hervorstechendste 
Merkmal dieser Definitionen darf darin erblickt 























ıber- 
hach 
onen 
chte 
men- 
chie- 
g in 
* in 
‚tim- 
theit 
keit 

die 
ndste 


‚lickt 
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werden, daß sie die Assoziation als eine durch 
den Standort bedingte Einheit 
auffassen. Wenn also die Arten in der 
Natur nicht regellos untereinander vermischt 
auftreten, sondern mit großer Regelmibfig- 
keit sich zu bestimmten und in der gleichen Zu- 
sammensetzung immer wiederkehrenden Verbän- 


jen anordnen — und diese grundlegende Tatsache 


ökologische 


bildet ja den Ausgangspunkt der ganzen Pflanzen- 
soziologie —, so stellt der Standort das eigentlich 
ursächliche Moment für diese Ausbildung bestimm- 
ter Pflanzengesellschaften dar, deren jede einer 
bestimmten Kombination der ökologischen Bedin- 
gungen entspricht und in ihrer Zusammensetzung 
Lebensformen und dadurch be- 
dingter Spiegelbild der herr- 
schenden ökologischen Verhältnisse darstellt. Die 


‚us bestimmten 
Physiognomie ein 


in einem Gebiet gegebene Flora liefert sozusagen 
das Mate rial, aus dem durch die Auslesewirk ing 
er Standortsfaktoren die den Aufbau der ver- 
Pflanzengesellschaften 


schiedenen bedinzend: 


Auswahl getroffen wird; in geographisch ver- 


schieden l Gebieten mit verschiedener Flora re- 


sultieren daher unter klimatisch und edaphisch 


ökologisch gleichartige 


ähnlichen Bedingungen 
ind gleichwertige Pflanzengesellschaften, die ent- 
Artenzusammen- 


Glieder 


sprechend ihrer verschiedenen 


setzung als verschiedene Assoziationen 
derse lben Formation bilde n. 

Einen scharf ablehnenden Standpunkt gegen- 
iber einer solehen Betonung des ökologischen 
Momentes, das ja auc] 
hault und Schröter 


Assozi 


stimmt 


schon vor jener von Fla- 


gegebenen Formulierung des 
ionsbegriffes weniger be- 


Forschung \ iel- 


mehr oder 





lie pflanzensoziologische 
fach beherrsecht hat, nimmt nun in neuerer Zei 
lie an Hult und Sernander anknüpfende Upsalaer 


flanzensoziologische Schule ein, aus deren riil 





riger Tätiekeit im Laufe der letzten Jahre eine 
Anzahl wichtiger Arbeiten hervorgegangen is 
nd als deren ha ıptsäch ichster Wortführer Du 
Rietz insbesondere die methodologischen Grund- 
lagen der Pflanzensoziologi¢ in einer umfang- 
reichen Abhandlung kritisch untersucht hat. Das 
Hauptargument bei der von dieser Seite geiibten 


Kritik bildet die Feststellung der Tatsache, dab 
Auffassung 


ler von der traditionellen 


voralls- 


gesetzte fixe Kausalzusammenhang zwischen 


Standort und Vegetation in der Natur in Wahr- 
he! 


vorhanden sei; denn einerseits 


Standorten. die 


ear nicht 








könne man an keine irgendwie 


merklichen Unterschiede voneinander aufweisen, 


Assoziationen neben- ınd 
lurcheinander wachsend antreffen, so daß also, 


lien Bedingungen verschiedene Pro- 


ganz verschiedene 
wenn die gleic 
können, neben den ökologischen 
offenbar Faktoren 
Mitbestimmungsrecht zu- 


dukte ergeben 


Verhältnissen noch anderen 
ein entscheidendes 
Von letzteren 
biotischen, auf Zusammenleben und der 
sozialen Verkettung mit anderen Organismen be- 


historischen, in der Besiede- 


komme. werden besonders die 


dem 


ruhenden, und die 


A 1 } whal tap 
lungsgeschichte gegebenen hervorgehoben inter 
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B. auf die Veränderungen, welche die 
Zusammensetzung Pflanzengesellschaft 
durch Eindringen neuer Elemente erleiden kann, 
ohne daß die ökologischen Bedingungen die ge- 
ringste Änderung erfahren hätten, und unter Be- 
tonung ferner der Tatsache, daß es Standorte 
kann, die für eine bestimmte Spezies in 


Hinweis z. 
einer 


geben 
jeder Hinsicht wohl geeignet sind, auf denen sie 
trotzdem nicht halten kann, weil sie 
bereits von anderen, ihnen adäquaten Arten be- 
siedelt und behauptet werden. Andererseits wird 
auf die bekannte Erscheinung hingewiesen, daß 


sich aber 


viele ökologische Faktoren einander in mehr oder 
weniger hohem Grade ersetzen können (z. B. Auf- 
Pflanzengenossen- 


treten von wärmeliebenden 


schaften auf Kalkboden in ihnen im allgemeinen 
nicht mehr zusagenden Klimagebieten oder dersel- 
ven, von Wolleräsern gebildeten Moorassoziationen 
auf von mächtigen Torflagern gebildeten Stand- 
orten des lappländischen Waldgebietes einerseits, 
auf Böden n 
Hochgebirge oberhalb der 


it wenig oder keiner Torfbildung im 
Baumerenze anderer- 


seits u. ähnl. m.), so daß also eine und dieselbe 
floristisch und physiognomisch einheitliche Pflan- 
ökolo- 


existieren kann und die 
ihrer 


zengesellschaft unter recht wechselnden 


Verhältnissen 


gische n 


„einheitlichen Standortsbedingungen* aus 


Kennzeichnung gestrichen werden müssen. End- 


ird auch die Tatsache herangezogen, daß in 


ie Grenzen zwischen verschiedenen 





tionen auch dort erstaunlich scharf seien, 
wo von einer sprungweisen Änderung der Stand- 
ortsbedingungen nicht die Rede ist, während man 


bei Voraussetzung eines direkten Kausalzusam- 
menhanges zwischen Standort und Vegetation in 
solehem Falle 


Ubergang zwischen den verschiedenen Assoziatio- 


weit eher einen kontinuierlichen 
nen erwarten sollte; die Ursache fiir die Ausbil- 
lung dieser scharfen Grenzen wird in erster Linie 
erblickt, 

Menge 


und SproBsysteme ab- 


in dem Konkurrenzkampfe der Arten 


dessen Ausgang aber weit mehr von der 


} 


der Verbreitungseinheiten 
n den Kampf einzusetzen 


hingig sei, die jede Art 
habe. als von der Frage, ob die an einer bestimm- 


a 
ten Ortlichkeit gebotenen ökologischen Bedin- 


gungen ihr ein optimales Gedeihen ermöglichen. 
Auf Grund dieser Erwägungen wird also die Auf- 
fassung von der ausschließlichen ökologischen 
Bedinetheit der 


ingerechtfertigte 


Vegetationseinheiten als eine 


sachlich Hypothese abgelehnt 
und die Assoziation definiert als eine Pflanzen- 
floristischer Zusam- 
Physiognomie; für 


gesellschaft von bestimmter 

mensetzung und bestimmter 
Grundformen oder 
Haupttypen der vegetativen Ausbildung (z. B. 
laubwechselnde Bäume, Nadelbiume, Zwerg- 
to. ] . (3 > . . > 1 ] nn } 

sträucher. Gräser, Schwimmblattpflanzen, Flech- 


letztere maBgebend sind die 


ten usw.), die innerhalb der systematisch ver- 
schiedensten Gruppen des Pflanzenreiches»und in 
den geographisch verschiedensten Teilen der Erde 
wiederkehren, einer Be- 
ziehung zwischen Okologie. 


dem Begriff „Lebensformen“ vorschwebt, 


. 1 
)e1 denen aber von 


Physioenomie und 


wie sie 
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esehen wird. Ganz entsprechend 
definiert als in der 


erundsätzlich al 
werden die Formationen 





Natur regelmäßige wiederkehrende Kombina- 
tionen von Grundformen, also als Pflanzen- 


gleicher Physiognomie, aber 

Zusammensetzung; 
Heranziehung ökolo- 
Gesichtspunkte kon- 
sequent abgelehnt. In methodologischer Hin- 
sicht ergibt sich aus alledem die Forderung, 
rein induktiv ° zu verfahren und nur die 
Vegetation selbst zum Ausgangspunkt und Gegen- 
Untersuchung zu machen; das Auf- 


gesellschaften von 
wechselnder floristischer 
auch hier wird also die 


gischer oder sonstiger 


stand der 
treten bestimmter und charakteristischer Zusam- 
menschlüsse von Pflanzen und die das Aussehen 
und die Verteilung der Vegetation bestimmenden, 
durch die Untersuchung zu ermittelnden Gesetze 
stellen für die Verff. eine Erscheinung dar, die an 
unter gänzlicher Ausschaltung 
sonstiger Gesichtspunkte ein 


und für sich 
ökologischer oder 
besonderes Studium rechtfertigt und notwendig 
macht, während der Versuch, von den Stand- 
orten ausgehend zu einer Aberenzune und Klassi- 
gelangen, 


fikation der Pflanzengesellschaften zu 


als ein deduktives, nur zu Kunstprodukten und 
nicht zu wirklichen, in der Natur existierenden 
Einheiten führendes Verfahren scharf abgelehnt 
wird. 

Wenn auf diese Weise also die Artenzusammen- 


setzung zum Angelpunkt in der Fassung des 


Assoziationsbegriffes gemacht wird, so erwächst 
hieraus die Aufgabe, die Bedeutung der verschie- 
Assoziation teilhabenden Arten 
klarzustellen, vor allem also die großen durch- 


denen, an einer 
eäneiren Züze, welehe die verschiedenen in der 
Natur gegebenen Flecken einer Assoziation zu- 


sammenhalten, durch Sonderung des unbedinet 
durcehgäneizen Artengrundgeriistes von den mehr 
oder weniger zufälligen Arten 
Die Lösung dieser Aufgabe finden die Verff. in 


dem zuerst von Brockmann-Jerosch eingefiihrten 


} hal 
herauszuscnaälen. 


Konstanzbegriff, dem sie dadurch eine sichere 


Grundlage und bestimmtere Fassung zu zeben 
suchen, daß sie innerhalb einer Assoziation auf 
einer größeren Zahl quadratischer Probeflächen 
von bestimmter Größe mit möglichster Genauig- 
keit den gesamten Artenbestand aufnehmen und 
das so gewonnene Material statistisch bearbeiten; 
als Konstanten werden dann diejenigen Arten be- 
zeichnet, deren Konstanzzahlen bei der Unter- 
suchung von Flächen 
Auf die bei diesen Untersuchun- 


geniigender Größe 90% 
überschreiten. 
gen gefundenen Konstanzgesetze legen die Verff. 
entsche idenden Wert; dieselben lassen sich etwa 
folgendermaßen Jede natür- 
liche Assoziation besitzt eine größere oder klei- 
nere Zahl von konstanten Arten, die an Zahl die 
Artenzahl in jedem anderen Konstanzgrade be- 
deutend übertreffen, sofern nicht gerade die 
\ssoziation nur eine einzige Konstante enthält; 
'n diesem letzteren Sonderfall bleiben aber die 
ibrigen hohen und gewöhnlich auch die mittel- 
hohen Grade ohne Arten. In jedem besonderen 


zusammenfassen: 





‚Die Natur- 
wissenschaften 


Flecke einer Assoziation bilden die Konstanten 
einen höchst wesentlichen Teil der Artenzahl, auf 
den auch der überwiegende Teil der Vegetations- 
masse in der Regel entfällt. Diese Grundzüge 
in der Konstitution der Assoziationen sind unab- 
hingig von der geographischen Entfernung 
zwischen den untersuchten Stellen. Jede Asso- 
ziation hat immer wenigstens eine, in den meisten 
Fällen mehrere, oft eine ziemlich große Anzahl 
Konstanten, die ihr durch ihr 
ganzes Verbreitungsgebiet folgen und in 
Varianten wiedergefunden werden; 
ausgeprägtere geographische 


von generellen 
ihren 
sämtlichen 
daneben hat jede 
Fazies und jede ausgeprägtere Variante noch ihre 
besonderen Konstanten; endlich treten innerhalb 
einer begrenzten Lokalität oft noch mehr oder 
weniger zahlreich rein lokale Konstanten auf. 
Den Konstanten werden als akzessorische die- 
jenigen Arten einer Assoziation gegenübergestellt, 
welche in Quadraten von praktisch anwendbarer 
Grobe 


zwar nicht konstant sind, aber es wahr- 
scheinlich auf sehr großen Arealen werden, wäh- 
rend sie in den gewöhnlichen Quadratgrößen im 
alleemeinen den mittelhohen Konstanzgraden an- 
eehören; als zufällige Arten endlich werden die- 
jenigen bezeichnet, die auch bei beliebiger Steige- 
Quadratgröße nicht konstant werder 
können. In Konsequenz der Bedeutung, 
die schwedischen Autoren diesen Konstanzgesetzen 
Definition der 


rung der 
welch 


lie obige 


beimessen, wird dann 
Assoziation dahin präzisiert, daß unter einer sol- 
chen .eine Pflanzengesellschaft mit bestimmten 
Konstanten und bestimmter Physiognomie“ ver- 
standen wird. . Aus der Einführung der statis 
schen Methoden zur Bestimmung der Konstanten 
ergibt sich ferner noch ein besonderes Problem 


nämlich die Frage nach der Größe der anzuwen- 
denden quadratischen Probeflächen; denn selbst- 
verständlich werden die Konstanzzahlen bei Ver- 
wendung verschiedener Quadratgrößen recht ver- 
schieden ausfallen, indem mit wachsender Qua- 
dratgréBe auch durchwegs die Konstanzzahlen der 
Arten zunehmen und eine steigende Zahl ı 
Arten die absolute Konstanz erreicht. Bei ihrer 
diesem „Mimimiarealproblem“ zewid- 





speziellen, 
meten Untersuchungen haben die Verff. indessen 
eefunden, daß die anfangs bedeutende Zunahme 
Steige- 





der Konstanzzahlen bei der sukzessiven 
rung der Quadratgröße bald abzunehmen beginnt 
und daß die meisten Arten schon bei relativ 

QuadratgréBen Konstanzzahlen er- 
reichen, die weiterhin keine merkliche Änderung 
bleiben die Arten 
mit hohen Konstanzzahlen schon sehr bald ziem- 
lich unverändert. Für artenarme Assoziationen 
ist das „Minimiareal“, d. h. die Mindestfläche 
die jede Assoziation für die Entwicklung ihrer 
wesentlichen Bestandteile erfordert, naturgemäß 
geringer als für artenreiche; in der skandina- 
vischen Vegetation wird es für artenarme Wälder 
auf 1—4 qm angegeben; für Zwergstrauchheiden, 
Krautgrasheiden. Krautgrasmoore und 
Flechtenbestände liegt es in der Regel unter 1 qm, 


bedeutenden 


mehr erleiden; insbesondere 


reıne 
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fir die meisten Wiesen wieder zwischen 1 und 
4 qm, fiir artenreiche Wilder und die artenreich- 
sten Wiesen noch etwas höher. Assoziations- 
flecken, die unter dem Minimiareal bleiben, wer- 
den als Assoziationsfragmente bezeichnet. Die 
Frage nach den Ursachen der Konstanzgesetze 
wird von den Verff. nur mehr im Vorbeigehen 
berührt und angedeutet, daß dabei wohl dem Da- 
seinskampf während der phylogenetischen Ent- 
wieklung der Assoziationen eine ausschlaggebende 
Rolle zufallen dürfte; im ganzen erscheint Du 
Rietz das Problem zu kompliziert, um es mit dem 
gegenwärtig zur Verfügung stehenden Material 
von zuverlässigen Naturbeobachtungen lösen zu 
können. 

In den Konstanzgesetzen verkörpert sich also 
für die schwedischen Autoren das eigentliche 
Wesen der Struktur der natürlichen 
Pflanzengesellschaften; ihnen gegenüber besitzen 
die sonstigen Züge der 
nur eine verhiltnismaBig sekundäre Bedeutung. 
In Betracht gezogen werden von Du Rietz neben 
der Gliederung der Vegetation 
nehmlich die Gesetzmäßigkeiten der 


inneren 


»Gesellschaftsmorphologie“ 


in Schichten vor- 
Artenanzahl 

hier wird die Angabe der 
Anzahl für ein 


Areal, die eine recht regelmiBige Variation um 


in den Assoziationen 
lurchschnittlichen bestimmtes 
einen bestimmten Mittelwert herum zu besitzen 
scheine, zur Charakterisierung gefordert — und 
die GesetzmiBigkeiten der Mengenverhältnisse. 
Hier handelt es sich zunächst um die Massenver- 
hältnisse oberirdischen Sproß- 
systemen der verschiedenen Arten, die für das 
Aussehen der Vegetation bestimmend sind. Da 
lie gewichtsanalytische Methode, welche an sich 


am exaktesten sein würde, aus praktischen Grün- 


zwischen den 


den im allgemeinen nicht anwendbar ist, so wird 
in erster Linie die Bestimmung des Bedeckungs- 
grades empfohlen, bei 
Art auf die Bodenfliche projiziert werden und 
schitzungsweise ermittelt wird, welchen Teil der- 


der die Sproßsysteme jeder 


bedecken; die Resultate werden nach 
Hult-Sernander in einer fünfteiligen Skala an- 
gegeben. In einer Anzahl von Fällen vorgenom- 
mene exakte Kontrolltaxierungen haben den Verf. 
zu der Überzeugung zeführt, daß in der Hand 
eines geschulten Beobachters die Sehätzungs- 
methode keineswegs so 


selben sie 


subjektiv und unzuver- 
lässig ist. wie man sie mitunter hingestellt hat. 
Die Bestimmung des Bedeckungsgrades gibt aber 
nur ein Bild von der Gesamtmenge jeder Art in 
der betreffenden Probefläche, sie vermag dagegen 
keine Kenntnis von der Verteilung dieser Menge 
innerhalb der Probefläche zu vermitteln. .Für 
solche Dichtigkeitsbestimmungen wird die In- 
dividuenzählmethode verworfen, weil 
bei teppichférmig wachsenden Arten oder solchen 
nicht 
objektiv entscheiden läßt, was als ein Individuum 
gelten soll; gegen die von Raunkiaer angewendete 
Methode. der innerhalb der Assoziation quadra- 
tische oder kreisférmige Probeflächen von geringer 
Größe (0.1 qm) beliebig auswirft, die darin vor- 


besonders 


mit starker vegetativer Vermehrung sich 


Wangerin: Die Grundfragen der Pflanzensoziologie. 577 


handenen Arten aufzeichnet und die Ergebnisse 
von 50 solchen Bestimmungen in „Frequenz- 
prozenten“ ausdrückt, wird eingewendet, daß sie 
einerseits für Konstanzbestimmungen wegen der 
zu geringen Quadratgröße unbrauchbar sei und 
auch keine vollständigen Artenlisten zu liefern 
vermöge, während andererseits die Quadratgröße 
von 0,1 qm noch zu groß sei, um ein befriedigendes 
Bild von der Dichtigkeit zu geben. Zur Behebung 
dieser Mängel wird vorgeschlagen, eine größere 
Probefläche, von der eine vollständige Artenliste 
aufgestellt und die auch auf den Bedeckungsgrad 
der einzelnen Arten hin analysiert ist, in kleinere 
Quadrate von höchstens 1 qdm Größe zu zerlegen 
und durch Wiederholung dieses Verfahrens an 
einer einigermaßen großen Zahl von Probeflächen 
allgemein gültige Werte für die Dichtigkeits- 
koeffizienten zu erhalten. Zu der Frage der Ge- 
sellschaftstreue endlich, d. h. des mehr oder weni- 
ger engen Gebundenseins einer Art an eine be- 
stimmte Assoziation bemerkt Du Rietz, daß in den 
untersuchten skandinavischen Pflanzen- 
vereinen die Existenz solcher eng beschränkten 
„Charakterarten“ etwas äußerst Seltenes zu sein 
scheine; eher komme es vor, daß das Auftreten 
einer Art als Konstante auf eine bestimmte Asso- 
beschränke, doch wird dem in 
Hinsicht nur geringer 


bisher 


ziation sich 
pflanzensoziologischer 
Wert beigemessen. 
In dem letzterwähnten Punkte tritt ein schar- 
fer Gegensatz der schwedischen Autoren, deren 
Ausführungen wir bis hierher gefolgt sind, gegen- 
über dem Schweizer J. Braun-Blanquet zutage. 
Diesem Forscher erscheinen prinzipiell zwei von- 
einander unabhängige und sachlich an sich gleich- 
berechtigte Fassungen der gesellschaftlichen 
Grundeinheit möglich, eine physiognomisch-ökolo- 
gische, auf die Lebensformen begründete, für 
welche die Termini Synusie (Vereinigung von 
Individuen einer bestimmten Wuchsform), Vereir 
(einschiehtiger Lebensformenkomplex mit ähn- 
licher Ökologie) und Formation (Komplex von Ver- 
einen mit mehr oder weniger übereinstimmender 
Gesamtphysiogromie) vorgeschlagen werden, und 
eine auf den Arten der Sippensystematik 
aufbauende floristische, bei der die Ver- 
einigung zahlreicher Individuen einer Art 
als Herde, ein Artenkomplex mit bestimm- 
ten floristischen und soziologischen Merk- 
malen als Assoziation, und endlich eine Ver- 
einieung floristisch und soziologisch mehr oder 
weniger nahe verwandter Assoziationen als Asso- 
ziationsgruppe (Verband) bezeichnet wird. Braun 
entscheidet sich für die floristische Grundlage des 
Gesellschaftsstudiums, weil nur eine auf den 
Arten beruhende Einteilung als Basis eines natür- 
lichen Gesellschaftssystems in Frage komme, eine 
ökologische Klassifikation dagegen so lange un- 
möglich sei, wie ein natürliches System der 
Lebensformen fehle, So rückt auch hier der 
Assoziationsbegriff in den Mittelpunkt, doch wird 
ihm, wie schon die oben angegebene Fassung er- 
kennen läßt, ein wesentlich anderer Inhalt und 
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Umfang gegeben als bei den schwedischen Auto- 


ren. Bei letzteren sind die Assoziationen recht 
kleine Einheiten, von denen ausdrücklich betont 
vird, daß sie in der Natur als scharf und deut- 


Artenkombinationen existieren, 
Braun-Blan- 
auch Brock- 
Rübel u. a. als Assoziation be- 
worden ist, den Einwand, daß es sich 
kollektive Verbände und nicht um 


dagegen 


ich abgegrenzte 
erheben gegen das, was von 
früheren Arbeiten wie 


ınd sie 
quet in von 
mann-Jerosch, 
sé hri« ben 
labei um sehr 


te Assoziationen handele. Braun 


ehnt eine Identifizierung der Assoziation als 


erundlegender Einheit mit der kleinsten Einheit 
achdrücklich ab; die Assoziation stehe vielmehr 


qualitativ 
Mengenver- 


ru den kleinsten Einheiten, den sowoh 
bezug auf 
Deckungserad) 


Ver- 


und 


wie quantitativ (d. h. in 
hältnis, Verteilung der Arten und 
einheitlichen Siedlungen 
hältnis wie die Art zur 
nur dadurch, daß 
bieten kleinsten 
Mannigfaltiekeit 
ft außerordentlich ausgedehnt sind, sei es zu er- 
daß sie z. B. in 


rschiedene Assoziationen 


etwa im gleichen 
Varietät oder 


in einförmigen, artenarmen Ge- 


Form 


Einheiten in geringerer 


dafür 


solche 


auftreten, aber räumlich 


Skandinavien öfter für 


Klaren, 
angesehen würden. 
Dementsprechend sind für Braun die Assoziatio- 
nen abstrakte Einheiten; die in der Natur gegebe- 
Einzelsied- 


Mini- 


aufweisen und 


en konkreten Individuen sind nur 


ungen oder Lokalbestände, die oft nur ein 


num von Gesellschaftsmerkmalen 
von denen die bestentwickelten sich allenfalls der 
ideellen ,,synthetischen Assoziation“ stark an- 
nähern Aufgabe der 
las Studium der Gesellschaftsorganisation, die 
Verhältnisses Einzelelieder 
insbesondere also die Be- 


Arten für 


können. Pflanzensoziologie 
Klarleeung des der 
nschaft, 


Bede itung der 


zur Geme 
einzelnen 


wertung der 
len Aufbau, das Bestehen und den Abbau der 
Gesellschaft, ferner die Feststellung ihrer mehr 


ler weniger strengen Beschränkung auf be- 
stimmte Gesellschaften 
\bhängigkeitsverhältnisses der Arten von der 


sellschaft und der letzteren von den Arten. Unter 


und die Erfassung des 


Ge- 





den verschiedenen Merkmalen der Gesellschafts- 
isation Jegt nun Braun-Blanquet das Haupt- 
ınd von 


organısal 
eewicht auf die diagnostisch brauchbaren 
diesen wiederum rückt er gerade die Gesellschafts- 


Von 


Treuegraden werden die gesellschafts- 


reue in den Vordergrund. den 5 unter- 


ar Lied 1en 
ausschließlich an eine be- 
gesellschafts- 


oder ganz 
Gesellschaft 
festen (eine bestimmte Gesellschaft ausgesprochen 
obschon 


und 


euen (fast 


stimmte gebunden), 
daneben auch, spärlich, in 
Gesellschaften) 
holden (in mehreren Gesellschaften 


‚evorzugend, 
verwandten gesellschafts- 
] reichlich ver 
treten, jedoch eine bestimmte Gesellschaft mehr 
oder weniger bevorzugend) als Charakterarten zu- 
sammengefaßt; sie bilden den gesellschaftseigenen 
Grundstock, den eine Gesellschaft vor der anderen 


und wodurch sie sich in erster Linie 
von anderen Gesellschaften unterscheidet, und 


floristische 


voraus hat 


sind für die rein Kennzeichnung der 
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Die Natur- 
wissenschaften 
Gesellschaften unentbehrlich; im Gegensatz zu 
den oft starken Schwankungen unterworfenen 
bloß quantitativen und Geselligkeitsverhältnissen 
Element der 
auch nicht zu 

ökologischer und 
graphischer Verhältnisse. Die wichtigsten direk- 
ten Ursachen der Treuebildung erblickt 
der einseitigen, ganz speziellen Anpassung an be- 
stimmte Standortsfaktoren, ferner in der direkten 


stellen sie das stabile Gesellschaft 
dar 


schatzende 


sind unter- 


Indikatoren 


und zugleich 


eo- 


Braun in 


Abhängigkeit von anderen Organismen und end- 


lieh in den Konkurrenzverhältnissen, die ein« 
Zurückdrängung weniger gut angepaßter Art 


auf bestimmte Gesellschaften mit sich bringen. 


Bei der Ausbildung der 
die Zeit 


Treueverhältnisse spielt 
Rolle; daher die Armut 
Gebiete(z. B. die Waldgegenden 


eine wichtige 


besiedelter 


Jung 
Nord- und Mittelschwedens) an gut umschriebe- 
nen, durch Charakterpflanzen ausgezeichneten 


alten, 
südeuropäischen 


Gesellschaften im Gegensatz zu geologisch 


artenreichen Gebieten wie den 


Gebirgen. Jenen Gesellschaften, die sich dure] 
das Vorhandensein von Charakterarten auszeich- 
nen, muß gegenüber solchen, die Derartiges nicht 
aufzuweisen haben, eine höhere Rangstufe bei 


die obige Fassung des 


ird dahin e 


gemessen werden, und 


Assoziationsbegriffes w reänzt, daß ei 
floristische und or- 


’flan- 


dureh Vorhandensein von 


eine dureh bestimmte 


solche 


ganisatorische Merkmale gekennzeichnete | 
zengesellschaft ist, die 
Charakterarten eine gewisse Se bständigkeit ver- 
Braun- 
Auftretens 
sellschaft, also 
Merkmal, um die 


Beziehungen der Arten als solehe zur 


rat. Neben der Bestandestreue erblickt 
Blanquet 


einer Art in 


auch in der Stetigkeit des 


einer bestimmten G« 


in der Konstanz ein wichtiges 
Gesellschaft 
Indikationswert 
dab be 


Konstanten fiir ein aus- 


zu beleuchten, wenngleich der 
der Konstanten dadureh gemindert werde, 
dem Versuch, zenerelle 


gedehntes Gebiet herauszuschälen, meist nur 
Arten 
hohen 
Kenn- 
fünf- 


etwaige bestandesbedingend-dominierende 


ind weit verbreitete Ubiquisten einen 


Zur schirferen 


schlägt er 


Konstantenrang erhielten. 
de r 


Skala vor, in der die Konstanzgrade dure 


zeichnung Konstanz eine 


cradige ] 


Ziffern 


wandfreien 


und erhebt zur ein- 
Forde- 
rung, daß jede Einzelsiedlunz nur einmal in der 
Statistik daß alle bei der Sta- 


ausgedrückt sind, 


Ermittelung der Konstanz die 


figurieren dürfe, 


tistik verwendeten Lokalbestände optimal ent- 
wickelt und daß sie möglichst gleichmäßig über 


Vor 
Forde- 
rungen findet er in den Konstanzbestimmungen 
der Upsalaer Schule nicht ichend erfüllt, 
gegen deren Quadratzählmethode er überdies den 
Einwand erhebt, nicht auf die Ge- 
sellschaftsstetigkeit im ei Sinne, 
ein Mittelding 
(Frequenz) 
schaftstreue und Konstanz 
qualitativen Gesellschaftsmerkmale, 


das Untersuchungsgebiet verteilt seien. 


allem die erste, aber auch die dritte dieser 


ausr 
daB sie sich 
gentlichen son- 
Konstanz und 
Gesell- 


wichtigsten 


dern auf zwischen 


Verbreitungszah] beziehe. 
sind die 


denen gegen- 


— 
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über die quantitative Siedlungsanalyse, welche 
über das Verhältnis der Individuen innerhalb der 
Gesellschaft Auskunft gibt, nach Ansicht 
Braun-Blanquet bisher zu sehr überschätzt 


sowohl die Abundanz 


von 
wor- 
(Individuen- 
zahl jeder Art), die in Gebieten mit reicher und 


den ist. Da 


stark gemischter Flora in den Vordergrund tritt, 
als auch die Dominanz (Deckungsgrad), auf deren 
Einschiitzung in Gebieten mit 
Vegetationsdecke 
Arten das 
wird, schon zwischen zwei 


einheitlicher, ge- 
und zahlreichen, 
Hauptgewicht gelegt 
Siedlun- 


erheblichen 


schlossener 
herdenbildenden 
benachbarten 
Gesellschaft 


unterliegen 


gen einer und derselben 
genügt zu 


ihrer Bestimmung im allzemeinen die Schitzungs- 


Sehwankungen können, so 


methode, die bei verhältnismäßie geringem Zeit- 
aufwand noch brauchbare Resultate liefert, wäh- 
rend die Exaktheit der umstindlichen Stich- 


probenmethoden oft auch nur eine scheinbare ist. 


Ein organisatorisch gleichfalls untergeord- 


nur 
netes Gesellschaftsmerkmal, das aber strukturell 
immerhin eine nicht unwichtige Rolle spielt und 
dessen man nicht entraten kann. wenn es sich 


Bild des herrschen- 
len Pflanzenmosaiks zu geben, stellt die Gesellig- 
keit (Soziabilität) der Arten dar, 


darum handelt, ein 


venaueres 


deren verschie- 


dene Abstufungen ebenfalls durch eine 5gradige 
Skala zum Ausdruck gebracht werden. Von 
Pavillard endlich übernimmt Braun-Blanquet als 
wiehtiges sozfologisches Merkmal noch die Berück- 
siehtieung des dynamisch oder bedingenden 
Wertes der Arten für die Gesellschaft, der z. B. 
darin zum Ausdruck kommt, daß in einem Faee- 
tum die Rotbuche, obschon nicht völlig treu, von 


Werte ist als die bestandestreuen 
Staudenflora, 
aufbauende und 

Namentlich bei 
Wechsel 


Diinen, 


viel héherem 
Arten der | 
eine äußerst 
Bedeutung 


gesellschaften, die 


eleitenden denen nur 





erhaltende 
Pflanzen- 
unterworfen 
Geröll)., und 
Berücksichtigung dieses 
Wichtiekeit; 
labei tritt auch zutage, daß der dynamische Wert 
einer und derselben Art im 
lung erheblichen 
kann. Eine 
reitet freilich 
es eröffnet 


geringe 
zukommt. 
raschem 
(Verlandunesbestände, 
Mooren ist die 


Gesichtspunktes 


sind 
bei den 
von erheblicher 
Laufe der Entwick- 
Schwankungen unterliegen 
Feststellung 
beträchtliche 
sich 


genaue derselben be- 
Schwierigkeiten, und 
hier der künftigen Forschung 
noch ein weites Feld, bei dessen Bebauung es auf 
vergleichende und womöglich auch experimentelle 
Sukzessionsstudien, auf auto- und synökologische 
Studien auch 
pflanzenphysiologischer 
wird. Vorläufig wird 
Fällen mit 
Grund 


wie auf die Anwendung exakter 


Methoden 
sich in 


ankommen 
man den meisten 


einer vorsichtigen Einschätzung auf 


von Beobachtungstatsachen begnügen 
müssen, für deren Ergebnisse die Eingliederung 
in eine der 5 Stufen: aufbauend. erhaltend, festi- 
neutral, zerstörend wird. 
Wenn es sich nun darum handelt, zu den im 
vorstehenden referierten Arbeiten, die neben der 
Neuauflage des bekannten War- 


gend, vorgeschlagen 


Lehrbuches von 
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ming-Graebner, einer im folgenden noch kurz zu 
beriicksichtigenden Abhandlung von Gams und 
einer mir im Original leider nicht zugiinglichen 
Arbeit von Tansley, dem Führer der englischen 
Pflanzensoziologie, zweifellos als die wichtigsten 
Erzeugnisse der jiingsten pflanzensoziologischen 
Literatur angesehen werden müssen, Stellung zu 
nehmen, so sei zunächst die Frage berührt, ob die 
grundsatzliche Ausschaltung des ökologischen 
Momentes der pflanzensoziologischen Be- 
eriffsbildung gutzuheißen ist. Ich vermag mich 
Standpunkt nicht anzuschließen. Mit 
und Rübel bin ich der Ansicht. daß 
zum Begriff der Pflanzengesellschaft der durch 
die Umwelt, das Milieu bedingte Haushalt als un- 
Bestandteil gehört, daß die 


aus 
diesem 


Cajander 


erläßlicher Existenz 


und die Regelmäßiekeit sowie die oft recht gut 
markierte Abgrenzung der Pflanzenvereine vor- 


nehmlich in den ökologischen Verhältnissen ihre 
Erklärung findet. Durch den Umstand, daß die 
Vegetation nicht unbedingt 
eindeutig 


eine eindeutige und 
umkehrbare Funktion der Standorts- 
wird die Tatsache nicht aufge- 
Pflanzengesellschaft einen be- 
Charakter be- 
sitzt, der zu ihren wichtigsten Grundzügen zehör 
als ein Spiegelbild der Standortsverhältnisse 
in ihrer Wirkung auf die Pflanzenwelt angesehen 
darf. Ohne die Bedeutung zu 
schätzen, die der Zufall bei der Ausstreuung der 


bedingungen ist, 
daß 
stimmten 


hoben, jede 


dkologisch-biologischen 
und 


werden unter- 


Samen und sonstiger Verbreitungsmittel fiir die 
Zusammensetzung der Pflanzengesellschaften be- 
sitzt und die insbesondere in dem gelegentlichen 
auffälligen Fehlen einzelner Arten einerseits, in 
dem Zustandekommen verschiedener, von etwa 
gleich starken Arten mit gleichen biologischen 


Pflanzenvereine unter 
eleichartigen Bedingungen andererseits zum Aus- 
druck gelangt, wird man doch Einfluß der 
ökologischen Verhältnisse in Mehrzahl der 
Fälle als den überwiegenden 'anerkennen müssen. 


Ansprüchen gebildeter 


den 
der 


Wenn daher die ganze Arbeit der Pflanzensozio- 
logie ausschließlich auf floristischer Grundlage 


erfolgen soll, dagegen die Synökologie als ein völ- 


Gebiet für sich ausgeschieden 


wird, das die pflanzensoziologische Begriffs- und 


lig gesondertes 


Systembildung nicht im geringsten beeinflussen 


darf, so erhebt sich eine auf solcher Basis be- 
ruhende ,.Gesellschaftsmorphologie* meines Er- 
achtens nicht allzuweit über das Verfahren der 


klassischen Morphologie, die die pflanzlichen 
nur nach ihrem morphologischen Wert 
beschrieb und rubrizierte, die Berücksichtigung der 
Funktion dagegen völlig Acht ließ. Die 
Pflanzengesellschaften, wie sie in der Natur ge- 
geben sind, besitzen nun einmal sowohl eine be- 
stimmte floristische Zusammensetzung wie auch 
einen bestimmten ökologisch-biologischen Charak- 
ter, und das endgültige Ziel der Pflanzensoziolo- 
gie kann deshalb wohl nur eine glückliche Syn- 
these beider Gesichtspunkte sein. Dies dürfte 
der Auffassung der Mehrzahl der mittel- 


Organe 


außer 


auch 
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europäischen Pflanzensoziologen, insbesondere 
derjenigen Drudes, aber u. a. auch der Raun- 
kiaers entsprechen, und ihr wird Du Rietz wohl 
nieht ganz gerecht, wenn er im historischen Teil 
seiner Arbeit meint, daß bei diesen Autoren die 
Aufnahme des ökologischen Momentes in den 
Assoziationsbegriff nur noch als ein aus einer 
gewissen überkommenen Zwangsvorstellung her- 
rührendes Relikt, als eine praktisch bedeutungs- 
ose Dekoration dastehe. Und daß auch rein 
praktisch eine völlige Ausschaltung der Ökologie 
gar nicht möglich ist, zeigt sich am deutlichsten 
darin, daß sowohl die schwedischen Autoren wie 
auch Braun-Blanquet bei verschiedenen Gelegen- 
heiten, erstere besonders bei der Frage nach der 
Ursache der Konstanzgesetze und der scharfen 
Grenzen zwischen den Assoziationen, letzterer bei 
etwas tieferem Eindringen in die gesellschafts- 
morphologischen Merkmale der Berücksichtigung 
Gesichtspunkte nicht entraten 
können. Denn es erscheint als eine sachlich wenig 
sonst in der 


ökologischer 


begründete Abweichung von der 
Pflanzengeographie üblichen Auffassung der öko- 
ogischen Faktoren, wenn die Upsalaer Forscher 
nur die physikalisch-chemischen als solche gelten 
assen und die biotischen als eine besondere 
Gruppe betrachten; alles, was mit dem Konkur- 
renzkampf der Arten und Vereine zusammen- 
hängt, gehört zweifellos ebenfalls in das Gebiet 
ler Ökologie, und ebenso ist es eine selbstver- 
ständliche Forderung, daß für diese nicht nur die 
ökologischen Bedürfnisse der Arten, sondern auch 
ihre biologischen Fähigkeiten in Betracht zu zie- 
hen sind. Die schon von Flahault und Schröter 
von den schwedischen Forschern erneut 
mit scharfer Betonung ausgesprochene Forderung, 
bei pflanzensoziologischen Untersuchungen rein 
nduktiv zu verfahren und nur von der Vege- 
tation auszugehen, wird hierdurch selbstverständ- 
ich nicht berührt; aber eine Berücksichtigung 
des ökologischen Wesens der Pflanzengesellschaf- 
ten sowohl bei der Feldarbeit wie bei der Be- 
arbeitung des bei dieser gewonnenen Materials 
heißt doch noch nicht, die in der Natur gegebenen 
Erscheinungen in den engen Rahmen willkür- 
icher Konstruktionen einzwängen zu wollen. 
Was dann ferner den Assoziationsbegriff an- 
geht, so scheint die bisherige Entwicklung fast 
jener skeptischen Ansicht recht zu geben, die die 
Möglichkeit einer präzisen Fassung deselben ver- 
neint. Der sehr engen Fassung bei den schwedi- 
schen Autoren steht die erheblich weitere von 
Rraun-Blanquet und die noch umfassendere von 
Cajander gegenüber, welch letzterer die Assozia- 
tion als eine Zusammenfassung von Pflanzenver- 
einen definiert, in denen dieselbe Pflanzenart 
oder dieselben Pflanzenarten in der maßgebend- 
sten Vegetationsschicht vorherrschend sind (z.B. 
Wälder der gemeinen Kiefer). Eine zu enge Um- 
grenzung des Begriffes wird jedenfalls nicht an- 
gebracht sein; denn darin ist Braun-Blanquet 
jedenfalls im Recht. wenn er sich dagegen wendet, 


erhobene, 
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als grundlegende Einheit die kleinste zu wählen. 
Unbeschadet des eingehenden Studiums, das ge- 
rade auch die kleinsten Einheiten verdienen, wird 
die zusammenfassende Bearbeitung sowohl nach 
der ökologischen wie nach der gesellschaftsmor- 
phologischen Seite hin vor allem die größeren 
Riehtlinien ins Auge fassen müssen, denn darin, 
daß die Assoziation eine abstrakte und nicht eine 
konkrete Einheit ist, ist Braun-Blanquet und 
Cajander unbedingt recht zu geben, während die 
Einwendungen von Du Rietz gegen den Begriff 
»pflanzensoziologisches Individuum“ kaum als 
stichhaltig erscheinen. Bei nicht zu enger Fas- 
sung des Assoziationsbegriffes — für den Ver- 
such, für eine solche etwa doch eine zweckent- 
sprechende Formulierung zu finden, ist hier selbst- 
verständlich nicht der gegebene Ort — wird sich 
dann allerdings das Bedürfnis nach einer unter- 
geordneten Einheit herausstellen, wofür der von 
Drude geprägte Terminus „Elementarassoziation“ 
wohl geeignet erscheint. Soweit gesellschafts- 
morphologische Merkmale für die Kennzeichnung 
der Assoziationen herangezogen werden, wird 
man, ähnlich wie in der Systematik der Sippen, 
die Heranziehung des gesamten Merkmalskom- 
plexes verlangen müssen; es kann sehr wohl in 
dem einen Fall das eine, in dem anderen Fall das 
andere erhöhte Bedeutung besitzen. Allerdings 
kommt wohl dem Konstanzbegriff eine Sonder- 
stellung zu; bei der Ermittelung der Konstanten 
muß den oben angegebenen, von Braun-Blanquet 
seinen 
Einwendungen 


hervorgehobenen Gesichtspunkten und 
sicher stichhaltigen 
gegen die Quadratzählmethode der Upsalaer Pflan- 
zensoziologen Rechnung getragen werden. Uber- 
haupt scheint mir auf Seiten der letzteren eine 
gewisse Überschätzung des Wertes rein statisti- 
scher Methoden vorzuliegen; die Bedeutung z. B., 
die eine Art für eine bestimmte Pflanzengesell- 
schaft besitzt, kann doch dadurch nicht ernstlich 
alteriert werden, daß es gelingt, in einer Probe- 
fläche, in der sie zu fehlen schien, von ihr nach 
langem Suchen doch noch ein zuerst übersehenes, 
winziges Individuum zu entdecken und sie da- 
durch vielleicht aus der 89 %- in die 91 %-Klasse 
zu bringen, und ganz allgemein wird man mit 
Diels die Frage aufwerfen dürfen, ob nicht die 
durch Auszählung von Probeflächen ermittelten 
Resultate oft nur eine scheinbare Exaktheit be- 
sitzen, und ob die beträchtliche aufgewandte Mühe 
wirklich entsprechend belohnt wird. Übrigens 
überrascht es gegenüber der sonstigen weitgehen- 
den Verwendung statistischer Methoden, daß die 
schwedischen Autoren die Begriffe „Variante“ 
und „geographische Fazies“ einer Assoziation 
nicht mit ihrer Hilfe schärfer zu bestimmen ver- 
suchen. Aber auch wenn man der Konstanz eine 
erhöhte Bedeutung zuerkennt, wird man doch 
mit Braun-Blanquet die Zeit noch nicht für ge- 
kommen erachten, generelle Konstanzgesetze auf- 
stellen und solehe sogar zur bindenden Grundlage 
des Assoziationsbegriffes machen zu wollen; dazu 
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sind erst noch Vegetationsuntersuchungen in den 


verschiedensten Gebieten notwendig. Übrigens 
sei in diesem Zusammenhang erwähnt, daß Ilves- 
salo bei seinen vegetationsstatistischen Unter- 
suehungen über die finnländischen Waldtypen be- 
deutende Abweichungen von dem von den schwe- 
disechen Autoren aufgestellten Gesetze der Kon- 
stitution gefunden hat, so dab die fiir dasselbe 
beanspruchte Allgemeingiiltigkeit dadurch schon 


aufgehoben ersel 


1eint. 
Von der mehr oder weniger weiten Fassung 


des Assoziationsbegriffes wird sehr wesentlich 


die Bedeutung abhängen, die dem Braunschen 
Begriff der Charakterarten beizumessen ist; eine 
geeignete und ausreichende Grundlage für die 
Assoziationsbegrenzune vermag ich ihm aber in 
keinem Falle zuzugestehen. Denn wenn B. sich 
lahin äußert, eine Art könne physiognomisch eine 
villig untergeordnete Rolle spielen, nur ganz 
sporadisch und vereinzeit vorkommen und den- 
noch vermöge ihrer Gesellschaftstreue den voll- 
kommen n Ausdruck der gegebenen Faktoren ver- 
körpern, so erscheint das als eine höchst unwahr- 
scheinliche, um nieht zu sagen ungereimte Hypo- 
these; es wäre dann z. B. die Zwergbirke, die in 
Mitteleuropa nur in gewissen nassen Sphagne- 
tummooren vorkommt, als Charakterpflanze der- 
selben anzusprechen, eine wohl kaum annehm- 
Mindestens die 
„Charakterarten* muß dann eine 


} 


liche genannt werden. Auch ist zu beachten, daß 


bare Konsequenz. Bezeichnung 


wenie glück- 


vielen wohlumschriebenen Pflanzengesellschaften, 


insbesondere unter den Moorpflanzenvereinen, 
obi rsten 


Asso- 


ziationen mag das Merkmal der Gesellschaftstreue 


wenigstens der beiden 


Stärker als für die 


Komponenten 
Treuegrade abgehen. 
für höhere Vegetationseinheiten ins Gewicht fal- 
len; auch für chorologische Gesellschaftsstudien, 
die das Verhalten 
hr ganzes Ausbreitungsgebiet verfolgen. besitzt 


einer Pflanzengesellschaft über 


es eine gewisse Bedeutung entsprechend dem ver- 
schiedenen Verhalten der Arten in verschiedenen 
Gebiete n mit wechselnden dkologischen Bedingun- 


gen, CGegeniiber de Gesellschaftstreue scheint 


. 
mir Braun-Blanquet die aus der quantitativen Ge- 
sellschaftsanalyse zu schöpfenden Merkmale zu 
gering zu bewerten, da sich in ihnen immerhin 
auch in vielen Fällen, wenn auch nicht immer, 
wichtige Züge 


lürfte die Sache bei den Pflanzengesellschaften 


verkörpern können; überhaupt 
nieht viel anders liegen als bei den Arten der 
Sippensystematik, daß nämlich die Wertiekeit der 
Merkmale, 
schaftsmorphologischer Natur, sieh nicht ein für 
Stufenleiter 


läßt, sondern die Entscheidung darüber nur von 


seien sie ökologischer oder gesell- 


illemal in eine generelle bringen 
Fall zu Fall geregelt werden kann. 

Wie bei den Assoziationen, wird auch bei ihrer 
Zusammenfassung zu Formationen der Berück- 
sichtigung des ökologischen Momentes ausschlag- 
gebende Bedeutung beizumessen sein, so wie sie 
etwa den Definitionen von Flahault-Schröter und 
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Drude vorschwebt. In einer Begründung des 
Formationsbegriffes lediglich auf die Physiogno- 
mie, sofern diese nicht in nachweisbar enger Be- 
ziehung zur Ökologie steht, vermag ich keine Zu- 
sammenfassung wirklich verwandter Erscheinun- 
een zu erblicken. Von den Formationen werden 
von den schwedischen Soziologen mit Recht die 
„Assoziationskomplexe“ scharf geschieden, d. h. 


mosaikartige Kombinationen von Siedlungen ver- 
schiedener Assoziationen zu natürlichen Einheiten 
höheren Ranges, wie sie z. B. in den Hochmooren 
vorliegen und in der Regel durch mosaikartige 
Anordnung der Standorte bedingt sind. In sol- 
chen Komplexen liegen wirklich natürliche topo- 
graphische Vegetationseinheiten vor, während ich 
ökologischen 


der Scheidung von (Synusien 


Lebensformenkomplexe) und topographischen 
Gesamtheit der auf einem einheit- 
lichen Standort 


(Biocönosen 
enthaltenen Vegetation) Ein- 
heiten in dem Sinne, wie sie Gams in seiner sonst 
in vielfacher Hinsicht recht wertvollen Arbeit 
durchführt, nicht 
gens dürfte auch der Versuch dieses Autors, fast 


beizupflichten vermag; übri- 
die gesamten pflanzensoziologischen Termini 
dureh neue zu ersetzen, wenig Aussicht auf Er- 
fole haben. 

Eine letzte Frage endlich, die in den ange- 
fiihrten Arbeiten mehr oder weniger ausfiihrlich 
erörtert wird, ist die nach einem „natürlichen 

Ihr soll hier 


werden, weil zuı 


System“ der Pflanzengesellschaften. 
nicht näher nachgegangen 
Schaffung eines endgültigen Systems die Zeit 
schwerlich schon als gekommen erachtet werden, 
es sich demgemäß zunächst nur um provisorische 


Lösungen der Frage handeln kann, bei 


denen so- 


wohl dem Ziel und Gegenstand der 
Aufwerfung 
persönlichen 





besonderen Untersuchung, die zur 

der Frage führt, wie auch dem 

Standpunkt des Autors hinsichtlich der grund- 

legenden pflanzensoziologischen Fragen entschei 

dendes Gewicht zufällt; es geniige deshalb, mit 

Cajander zu betonen, daß ein natürliches System 

nur unter Berücksichtigung der ökologisch-biolo- 

eischen Eigenschaften der Vegetation aufgebaut 
werden kann. 
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Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 

In der Sitzunz am 4. März machte zunächst Herr 
Oberlandmesser Lips an der Hand zahlreicher Modelle 
einige kurze Mitteilungen über Hochbilder nach dem 
sogen. Wenschow-Veriahren. Während bei allen bisher 
angewendeten Methoden zur Relieiherstellung die 
Karte lediglich als Vorlage für die Geländegestaltung 
diente, der das Relief aus Holz, Pappe, Gips oder dgl. 
nachgebildet mußte, formt der Bildhauer 
Wenschow (Kartogr. Reliefges. München) die Karte 
selbst zum Hochbild um. Die Karte wird zur Ober- 


werden 


fläche des maßstabsgetreuen Reliefs. Als weitere Vor- 
teile gesellen sich hinzu die Möglichkeit, jedes Relief 
in beliebiger Zahl zu vervielfältigen, sowie die — bei 
sehr geringem Gewicht — außerordentlich große 


Haltbarkeit. 

Den Hauptvortrag des Abends hielt Herr Prof. Dr. 
Erich Kaiser (München) über das Leben der Wüste in 
Südwestafrika, ein Thema, dessen Worte sich zu 
widersprechen scheinen, da im allgemeinen unter 
„Wüste“ ein absolut wasser- und demzufolge pilanzen- 
und tierloses, ein „totes“ Gebiet verstanden wird. Wer 
eine Wüste jedoch selbst gesehen, wird bezeugen, daß 
sie keineswegs ‚tot‘ ist, daß sie vielmehr eine Fülle 
von Eindrücken übermittelt. Den Morphologen und 
Geologen interessiert zunächst die anorganische Erd- 
oberfläche mit ihren eigenartigen Verwitterungsiormen, 
hervorgerufen durch die besonderen klimatischen Ver- 
hältnisse. 

In einer für den Europäer unvorstellbaren Klarheit 
leuchtet der Himmel, ungehindert fallen die Sonnen- 
strahlen auf die Erde, ihre hohe Intensität zermürbt 


und zersprengt die Gesteinshiille. Selten — in Jahren 
oft nur einmal — wird diese solare mechanische Ver- 
witterung unterbrochen bzw. abgelöst durch Nieder- 
schläge, die dann jedoch — in Form von Wolken- 
brüchen niederprasselnd — für kurze Zeit eine ge- 


waltige Denudations- und Erosionskrait entfalten. 
Weniger imposant, aber kaum weniger energisch ist 
die chemische Tätigkeit des Wassers. Oberfliichlich 
und in die durch die Sonnenstrahlen erzeurten Ge- 
eteinsrisse eindringend, löst es die Bindemittel der 
Gesteinsbestandteile, eine weitere Lockerung und Zer- 
trümmerung der Gesteinsdecke ist die Folge. Aber erst 


jurch Mitarbeit des Windes, des wichtiesten klima- 
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tischen Faktors arider Gebiete, kommen die großartigen 
Wiistenformen zur vollen Ausbildung. Nicht besondere 
Stärke — die im ehemaligen Deutsch-Siidwest-Afrika 
vorherrechend gefundenen Windgeschwindigkeiten von 
5—10 m/sec sind geringer, als bei uns z. B. am Brocken 
— sondern die Gleichmäßigkeit, mit der der Wind 
jahraus, jahrein über den wenig oder gar nicht von 
Vegetation geschützten Boden streicht, läßt ihn den 
überragenden Einfluß bei der mechanischen Verwitte- 
rung gewinnen, läßt ibn Rippelmarken, Sandverwehun- 
gen, Barchane, Sichel- und Wanderdünen von ungleich 
erößeren Dimensionen schafien, ais wir sie von unseren 
Küsten oder sandbedeckten und vegetationsarmen 
Binnengebieten kennen. Am zgroßartigsten offenbart 
sich die denudierende und erodierende Kraft des Windes 
dort, wo die chemische Verwitterung vorgearbeitet und 
wo festes Gestein weniger widerstandsfähiges umgibt. 
Mächtige Wannen usw, kommen hier zur Ausbildung, 
ja lange parallele Reihen solcher Hohliormen können 
entstehen, wenn, wie in Deutsch-Siidwest-Afrika, die 
Faltung des anstehenden Gesteins in der Windrichtung 
liegt. So sind auch die kleinen Buchten bei Lüderitz- 
bucht durch chemische Verwitterung und Deflation 
erzeugte Wannen, die schließlich unter den Meeres- 
spiegel tauchten. 

Nicht minder eigenartige 
organischen zeigen auch die organischen Formen, die 
spärlich vertreten sind, jedoch keineswegs völlig fehlen. 
Ein einzelner plötzlicher Regenguß bleibt zwar ohne 
Einfluß, verdunstet, folgen sich aber zwei und mehr, 
dann erscheinen bald weite Gebiete im Schmucke eines 
bunten, in seinem Bau hochgradig der Wasserarmut an- 
gepaßten Pilanzenkleides, das seinerseits die Tierwelt 
in großer Fülle anlockt. Und wo hier und dort eine 
Quelle das iebensnotwendige Wasser darbietet, hat auch 
der Mensch Fuß geiaßt. In Sippen zusammen- 
geschlossen, deren jede — nach einem ungeschriebenen 
Gesetz — über ein bestimmtes Gebiet verfügt, lebt der 
Eingeborene, dessen charakteristische Eigenschaften — 
unnachahmliche Ausdauer, Freiheits- 
drang, Scheu und Stolz — aus der Landschaft zu er- 
klären sind, ähnlich wie sich beim Weißen durch den 
mangelnden Wechsel der Jahreszeiten der Hang zur 
Einsiedelei oder Arbeitsscheu entwickelt. H. Heyde. 

In der Fachsitzung aın 20. März 1922 hielt Herr 
Geheimrat A. Penck (Berlin) einen Vortrag über die 
jüngsten Hebungen der Alpen. 

Die Bewegungen der Erdkruste, 
faltung der Alpen führten, haben in der Tertiärzeit 
nicht ausgesetzt, sondern dauerten auch in der Eiszeit 
an und setzen eich bis zur Gegenwart fort. (Genaue 
Höhenmessungen durch Feinnivellement, die 1906 bis 
1915 in Bayern ausgeführt wurden, haben den Beweis 
erbracht, daß das Alpenvorland östlich von München 
in 45 Jahren um 83 mm gesunken ist. Allerdings er- 
scheinen die quartären Schichtenstörungen anders als 


Ausbildung als die an- 


ingeziihmter 


welche zur Auf- 


die tertiären, denn sie äußern sich nicht in einer Zu- 
sammenstauchung der Schichten, sondern in einem 
flachen Faltenwurf. Namentlich bei den Schotter- 
decken zwischen Iller und Lech konnten schon zu An- 
fang dieses Jahrhunderts mehrere Sättel und Mulden 
unterschieden werden, die auf Falten hindeuten, deren 
Streichen parallel zum Alpenrande erfolgt. Rothpletz 
stützt seine abweichende Anschauung nicht auf an- 
stehendes Gestein, sondern auf gerutschte Ablagerungen. 
Im Rheintale unterhalb des Bodensees hat der Vor- 
tragende bei Eglisau das Gelände im MaBstabe 1 : 25 000 
aufgenommen und dabei alte Rheinschotter, staffel- 
férmig in Treppenstufen abgesetzt, gefunden. Hier ist 
eine Bewegung von schmalen Streifen erfolgt. 
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Nicht nur geologische, sondern auch morphologische 
Untersuchungen tragen zum Verstiindnis der Tektonik 
der Alpen bei. Albert Heim glaubt an ein Rücksinken 
des durchtalten Alpenkörpers, das ein Ertrinken der 
Flußtäler in ihrem eigenen Wasser und die Entstehung 
der herrlichen schweizerischen Alpenseen zur Folge 
hatte’). Es ist jedoch nicht einzusehen, weshalb das 
Einsinken erst so spät erfolgte. 

Dem Vortragenden gelang es bei der Untersuchung 
des priiglazialen Talbodens dessen Ansteigen in den 
Alpen festzustellen. Er ist also nicht zurückgesunken, 
sondern nach dem Zusammenschub gehoben. Für die 
eroßen interglazialen Schottermassen in den Alpen- 
tälern stellte Ampferer eine tektonische Hypothese auf. 
Er nimmt an, daß die Täler während des Binbiegens 
verschüttet worden sind. Die Schottermassen liegen 
aber in den Tälern nicht unten, sondern oben. Es muß 
also später eine Erhebung gefolgt sein. Eine ein 
deutige Erklärung ist z. Zt. noch nicht möglich, denn 
man kann die Schotteranhiiufung auch anders, z. B. 
durch Annahme eines Trockenklimas erklären. 

Vielfach zeigen auch die Besonderheiten der geo- 
logischen Schichten, daß sie unter anderen Verhält 
nissen als den heutigen zur Ablagerung gelangten. Am 
Nordsaum der Alpen, zwischen Inn und Salzach, sowie 
im Klagenfurter Becken finden sich Ablagerungen von 
Seen in größeren Höhen als das nördlich vorgelagerte 
Land. Sie gehören der vorletzten Interglazialzeit an. 
Die Höhe des ehemaligen Seenspiegels läßt sich aus deı 
Grenzlinie zwischen den schräg einfallenden lakustren 
Deltaablagerungen und den fluviatilen 
Schichten ableite 

Die 300 m 


horizontalen 


Inntal 
Terrasse bei Zirl bestehen im wesentlichen aus einem 
Delta, welches die, aus dem Sellraintale kommende 
Melach in einen alten Inntalsee gelagert hat. 
breiten sich diskordant 


hohen Aufschiittungen der 


Darübe: 
FluBschotter. Die Grenze 
zwischen beiden Schichten, die den alten Seespiegel 
kennzeichnet, liegt 790 m hoch über dem Meeresspiegel. 
Am sogenannten Engliindergrab bei Innsbruck liegen 
alte Deltas in 700 m und noch weiter talabwärts an 
der Mündung des Vomper Baches in 680 m Höhe. 
Über den Deltaschichten lagern Innschotter der letzten 
Interglazialzeit. Der Spiegel des alten 
senkt sich also erst langsam, später in zunehmendem 
schließlich bis 500 m Meeres- 
höhe. Weiterhin findet sich keine Spur mehr von ihm. 


Inntalsees 
Maße alpenauswärts, 


Er reichte nicht bis Kufstein, hatte aber doch eine 
Gesamtlänge von 70—80 km. 

Auch im Tsartale finden sich ähnliche Aufschlüsse. 
Bei Mittenwald liegt der alte Seespiegel in 950 m, bei 
Wallgau in 900 m, bei Vorderriß in 800 m, bei Tölz 
schließlich in 700 m Höhe. Da man annehmen muß, 
daß es sich im Inn- und Isartal um einheitliche Seen 
handelte, so muß jenes Delta in der letzten Interglazial- 
zeit horizontal gelegen haben. Es hat also eine Schräg- 
stellung der durch sie angezeigten alten Seespiegellinie 
durch Hebung der Alpen stattgefunden, was eine 
Krustenbewegung von recht stattlichem Ausmaß 
bedeutet. 

Andrerseits steht die Bildunz des alten Inntalsees 
mit einer Senkung in Beziehung. Subaeril entstandene 
Ablagerungen sind unter den alten Inntalsee getaucht 
worden. Es haben also in den Alpen Schwingungen 
der Erdkruste stattgefunden, so wie sie Ampferer zur 
Erklärung der interglazialen Schotterablagerungen 
angenommen hat. Derartige Schwingungen scheinen 

1) Vgl. Der Mechanismus der Gebingsbildung nach 


Albert Heim. Die Naturwissenschaften 1931. Jahrg. 9, 
S. 369—37 
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sich mit der Übertiefung der Alpentäler verbinden zu 
müssen, wenn es zur Entstehung von großen Talseen 
kommen soll, denn diese ist nicht überall in den über- 
tieften Alpentälern durch die Übertiefung bedingt. 
Das verschiedene Verhalten einzelner Alpentäler in 
bezug auf das Seenphünomen in Raum und Zeit wurde 
von dem Vortragenden eingehender erörtert. 

Sicher bestehen Beziehungen zwischen den Schwin- 
gungen und der Eiszeit, aber worin sie bestehen, ist 
zunächst noch unbekannt. Möglicherweise kommt hier 
die Belastung der Unterlage durch die Eismassen, viel- 
leicht auch deren abkühlender Einfluß auf das Gestein 
in Frage. Die Schwingungen der beiden Interglazial- 
zeiten finden ihr gewaltiges Gegenstück in Skandina- 
vien, wo die Amplitude mehrere hundert Meter beträgt. 
Aber dort ist das Phünomen jünger und die Einheit- 
lichkeit größer. Die ganze alte Scholle Fennoskandia 
ist noch heute in Hebung begriffen. In den Alpen ist 
der Vorgang viel komplizierter, weil sich die Schwin- 
gung mit den tektonischen Bewegungen paart. 

In der Sitzung am 1. April 1922 wurde von ver- 
schiedenen Rednern der augenblickliche Zustand unserer 
Kolonien geschildert. Alle stimmten darin überein, 
daß der blühende Zustand, den »sämtliche Schutzgebiete 
unter deutscher Verwaltung erreichten, unter der 
jetzigen Fremdherrschaft einem bedauerlichen Rückgang 
Platz gemacht hat, der sowohl das Wirtschaftsleben als 
auch das Schulwesen, die Missionstätigkeit, den Ge- 
sundheitszustand, die Rechtspflege usw, betrifft. Von 
den Berichterstattern wurden als Beweis dafür zahl- 
reiche Einzelheiten angeführt, die teils ausländischen 
neutralen und feindlichen Quellen entnommen waren, 
teils auf eigenen Beobachtungen beruhten. 

Geheimrat Brandes berichtete über Ostafrika, Ge- 
heimrat von Zastrow über Südwestafrika und Major 
Detzner über Kamerun, Togo und die Südseegebiete. 

In der Fachsitzung am 24. April 1922 hielt Pro- 
fessor A. Rühl (Berlin) einen fein durchdachten und 
formvollendeten Vortrag über den spanischen National- 
charakter in seinen Beziehungen zum Wirtschaftsleben. 
Er ging davon aus, daß die Wirtschaftswissenschaiten 
sich viel zu wenige mit dem wichtigsten Wirtschaits- 
faktor, nämlich dem menschlichen Subjekt selbst, be- 
schiiftigen. Es gibt keinen durchschnittlichen homo 
öconomicus, wie ihn sich die Nationalökonomie kon- 
struiert hat, sondern eine große Anzahl Typen von 
Wirtschaftsmenschen. 

Von solchen schilderte der Vortragende den Spanier, 
der sich in seiner Wirtschaftsgesinnung und in der Be- 
wertung wirtschaftlicher Faktoren in grundlegender 
Weise von den übrigen Europäern unterscheidet. Diese 
Eigenart ist geographisch und historisch bedingt. 

Die Zeit der arabischen Herrschaft rief in Spanien 
eine wirtschaftliche Blüte hervor, die später nie wieder 
erreicht wurde. Durch Einführung der künstlichen Be- 
Ausnutzung der Mineralschätze, Verede- 
lung der Metallindustrie entwickelte sich ein erheb- 
licher Wohlstand, vor allem im Süden des Landes, der 
Jahrhunderte lang von Krieg verschont blieb. 

In Kastilien entstand der Typus des Hidalgo, jenes 
stolzen spanischen Ritters, der seine Lebensaufgabe in 
dem Kampf gegen die Ungläubigen erblickte, und dem 
es auch gelang, das Land von der Herrschaft der 
Mauren zu befreien. Aber der Hidalgo war einer nütz- 
lichen arbeitsamen Friedenstätigkeit abhold. In jener 
Zeit, in welcher die Tätigkeit des Wiederaufbaues hätte 
beginnen sollen, setzte die spanische Weltpolitik, die 
Entdeckung und Eroberung Amerikas ein. Energische 
und unternehmende Abenteurer wanderten nach Amerika 
aus und siedelten sich daselbst an. Die großen Reich- 


wässerung, 
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man in den neuen Ländern fand, ermög- 
Aber die Schätze strömten 


tumer 
lichten « closes Leben. 


uch nac Spanien, wo die Preise vielfach auf das Drei- 
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Fahrpliine noch Bahnhofsuhren vorhanden sind. 
Geld 
nbildner weitgehend 
durch Geld 


unmörlicher 


andere Stellung ein. Es iet 
Ver- 


vollen, 


nımmt eine 
ausgeschaltet, und 
sunnen zu 
Gedanke. Eı 
sellschaftliche 
n eaballero 


ler Ehre etwa 
für den Spanier 


Reichtum erhöht nicht das 
Ansehen. Ein 


nub man 


centleman kann man werden, e 
sen 

Nationalstolz, durch 
abschließt. Der 
\rbeit 
wusländisches Kapital sich vornehm 
Drittel 


fremdes Eigentum. 


kommt beim Spanier ein 


sich von dem übrigen Europa 


r ist nur erwünscht über- 
Daher hat 
Bodenschätze 


les Kapitals der Minenindustrie ist 


enn er 


bemiichtigt Etwa zwei 
Einwohner 
Land 
ınd Berebau, da- 
’ und 


Berufszählune ergab bei eine 
rund 4 Millionen fiir die 
Indust ris 
unprod iktive Tiitic 


Die letzte 
von 2 Millionen 
schaft, 1 Million für 

Q Millionen — fiir 
Million ohne Berufsangabe. 
eroße natürliche Bodenschätze, Be- 


n b keit 
besitzt 


die Mineralreiehtümer von Kohle und Salz 


lelmetallen hinauf. Aber sie werden nicht 


denn von 22 000 erteilten Konzessionen sind 
Alle 
rf viichse, 1 socal manche tropische Pflanzen 

vile Doch ist die Hälfte des Bodens 
Weizenerträge sind so niedrig wie in 
inde E 
werden nicht 
Austuhr und 
VeredelungsprozeB 


m Betrieb, europäischen und sub- 


ınd die 


nem anderen I iropas. 


Wein 
vielfach 


Die I] indesprodukte verteinert, 


Ol gelangen roh zur verden 


Frankreich einem unter 


Verke Eisenbahn, Post, Telegraph 
reigt villig unentwickelte Züge. 
Von den Ubeln Arbeit und Armut hat der 
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beiden 


herabgeschraubt. Die 
Willenskraft des Volkes ist das Ver- 
trauen auf die Kraft geschwunden. _ Erst in 
neuester Zeit hat die Hochkonjunktur des Weltkrieges 
las Wirtschaftsleben wieder Der neue Reich- 
Plänen für: große wirtschaftliche 
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Stellar Statisties (Charlier, Lund 
Diese Einfiihrung in die Probleme der modernen 
Vorliiufer der 


Introduction to 
1921). 
Stellarastronomie ist nur ein » Lectures 
on Stellar Statistics“ des gleichen die als 
inter der befindlich Es ist, 
um das Gesamturteil gleich vorwegzunehmen, ein Genuß, 
den 


Verfassers, 


Presse angekündigt sind. 


geistreichen Ausführungen Charliers zu folgen, die 
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Vermeidung all des 
zuweilen den 
Studium der Arbeiten der 
abschreckt. Der Inhalt des nur 50 


Quartheftes gliedert 


sonst sogar 


Charlierschen 


Seiten 


vom 


bschnitte. 
attributes of the 
Sternort, in 


sich in drei 


Im ersten Kapitel 
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nächsten Sterne, 


Sterne mit den erößten Parallaxen (innerhalb 
der Kugel mit dem Radius x = 0”,22 deren 23) und 
schließlich die absolut Sterne 19 an der 
Zahl von M 13.9 bis M = 9,0 in der von Charlier stets 
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abweichend, Abschnitt 34 vor- 
Charlier betrachtet die Sterne in 
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Auswahlprinzipien, welche bei den 
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wesentlich sich im 


Teilung der 


beiden 
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sind noch 4 Tafeln beigegeben, von denen 
und brauchbare graphische 
äquatorealer in galak- 


Eigenbewegung der 
Heft 


eine 


und 

Dem 
die erste sehr schön« 
Darstellung zur Umwandlung 
tische Koordinaten enthält. während die dritte die 
Normalspektren der Harvardklassen B. A, F, G, K, M 


in guter Reproduktion veranschaulicht. Kienle. 
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